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Für Karen – sie weiß, warum






Es ist nicht die stärkste Spezies die überlebt, 
auch nicht die intelligenteste, es ist diejenige, 
die sich am ehesten dem Wandel anpassen kann.

Philippe de Clermont,
oft Charles Darwin zugeschrieben






Sol in Cancer

Das Signum des Krebses steht für Häuser, Ländereien, Schätze und für alles, was verborgen ist. Es ist das vierte Haus im Tierkreis. 
Es steht für Tod und Ende.

Anonymes englisches Kollektaneenbuch, um 1590, 
Gonçalves MS 4890, f.8v






Kapitel 1


Geister hatten praktisch keine Substanz. Sie bestanden ausschließlich aus Erinnerungen und ihrem Herzen. Hoch oben auf einem der Rundtürme über Sept-Tours presste Emily Mather eine durchscheinende Hand auf den Ort in ihrer Brust, der selbst jetzt sorgenschwer war.


Wird es irgendwann erträglicher? Ihre Stimme war, so wie alles andere an ihr, nicht mehr als ein Hauch. Das Ausschauhalten? Das Warten? Das Wissen?



Ganz und gar nicht, antwortete Philippe de Clermont kurz angebunden. Er saß neben ihr und studierte seine genauso transparenten Finger. Philippe hasste vieles am Totsein – dass er seine Frau Ysabeau nicht mehr berühren konnte; dass er nichts mehr roch oder schmeckte; dass er keine Muskeln mehr hatte, um ein schönes Turnier auszufechten –, doch unsichtbar zu sein war das Schlimmste. Es erinnerte ihn ununterbrochen daran, wie unwichtig er geworden war.

Emilys Mundwinkel sackten nach unten, und Philippe verfluchte sich insgeheim. Seit die Hexe gestorben war, war sie ständig an seiner Seite und halbierte dadurch seine Einsamkeit. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie anzuschnauzen wie eine Dienstmagd?


Vielleicht wird es erträglicher, wenn sie uns nicht mehr brauchen, ergänzte Philippe sanfter. Er hatte zwar mehr Erfahrung als Geist, aber Emily begriff die Metaphysik ihrer Situation wesentlich besser als er. Was ihm die Hexe erzählt hatte, widersprach allem, was Philippe über die Nachwelt zu wissen geglaubt hatte. Er hatte gedacht, die Lebenden würden die Toten sehen, weil sie sich etwas von ihnen erhofften: Beistand, Vergebung, Vergeltung. Emily beharrte darauf, dass dies nur menschliche Mythen seien und dass die Toten den Lebenden erst erscheinen konnten, wenn diese mit ihnen abgeschlossen und sich wieder dem Leben zugewandt hatten. Seit er das wusste, ertrug er es ein bisschen, aber nicht viel leichter, dass Ysabeau ihn nicht sehen konnte. 

»Ich bin so gespannt, wie Em reagiert. Sie wird ganz aus dem Häuschen sein.« Dianas warme Altstimme schwebte zu den Wehrgängen empor. 


Diana und Matthew, sagten Emily und Philippe im Chor und spähten hinab in den gepflasterten Innenhof vor dem Château. 


Dort, sagte Philippe und deutete auf die Zufahrt. Auch nach dem Tod war sein Vampirblick schärfer als der jedes Menschen. Und er sah mit seinen breiten Schultern und dem teuflischen Lächeln immer noch besser aus, als es irgendeinem Mann rechtmäßig zustand. Jetzt bedachte er Emily mit genau diesem Lächeln, woraufhin sie nicht anders konnte, als es zu erwidern. Sie sind ein schönes Paar, nicht wahr? Sieh nur, wie sich mein Sohn verändert hat.


Eigentlich konnte einem Vampir die Zeit nichts anhaben, und so rechnete Emily fest damit, dieselben lackschwarz glänzenden Haare zu sehen wie immer; dieselben unbeständigen graugrünen Augen, kühl und zurückhaltend wie ein Wintermeer; dieselbe blasse Haut, denselben breiten Mund. Es gab allerdings, wie Philippe richtig angemerkt hatte, ein paar subtile Veränderungen. Matthew trug das Haar kürzer und dazu einen Bart, mit dem er noch gefährlicher aussah, beinahe wie ein Pirat. Dann stockte ihr der Atem.


Ist Matthew … runder geworden?



Ganz recht. Ich habe ihn ein bisschen gemästet, als er und Diana mich hier im Jahr 1590 besuchten. Die Bücher machten ihn damals weich. Matthew brauchte mehr Kämpfe und weniger Lektüre. Philippe hatte schon immer die Theorie verfochten, dass es so etwas wie ein Übermaß an Bildung gebe. Matthew sei der lebende Beweis dafür.


Diana hat sich auch verändert. Mit diesen langen roten Haaren sieht sie ihrer Mutter viel ähnlicher, kommentierte Em die auffälligste Veränderung an ihrer Nichte.

Diana stolperte über einen Pflasterstein, und sofort schoss Matthews Hand vor, um sie zu halten. Früher war Emily der Ansicht gewesen, dass sich in seiner allgegenwärtigen Fürsorge der übertriebene Beschützerinstinkt eines Vampirs zeigte. Jetzt erkannte sie mit dem Scharfblick eines Geistes, dass er zu diesem Verhalten neigte, weil er mit seinem extrem feinen Gespür jede noch so kleine Veränderung in Dianas Gesichtsausdruck, jede Stimmungsschwankung, jedes winzige Anzeichen von Hunger oder Müdigkeit registrierte. Heute allerdings wirkte Matthews Fürsorge noch konzentrierter und intensiver.


Nicht nur Dianas Haar hat sich verändert. Philippes Miene spiegelte Verwunderung. Diana trägt ein Kind im Bauch – Matthews Kind.


Emily nahm ihre Nichte genauer in Augenschein und nutzte dabei die geschärfte Erkenntnis, die mit dem Tod einherging. Philippe hatte recht – teilweise. Du meinst Kinder. Diana trägt Zwillinge aus.



Zwillinge, wiederholte Philippe ehrfürchtig. Dann lenkte ihn seine Frau ab, die in diesem Moment erschien. Sieh nur, da sind Ysabeau und Sarah mit Sophie und Margaret.



Was kommt jetzt, Philippe?, fragte Emily, und das Herz wurde ihr schwer.


Ein Ende. Ein Neuanfang, antwortete Philippe absichtlich vage. Veränderungen.



Diana mag keine Veränderungen, sagte Emily.


Weil sich Diana vor dem fürchtet, was sie werden muss, sagte Philippe.

Marcus Whitmore hatte schon oft dem Grauen ins Angesicht geblickt, seit Matthew de Clermont ihn an jenem Abend im Jahr 1781 zum Vampir gemacht hatte. Aber nichts hatte ihn auf die Prüfung vorbereitet, vor die er sich heute gestellt sah: Diana Bishop erklären zu müssen, dass ihre geliebte Tante Emily Mather tot war.

Ysabeau hatte ihn angerufen, während er und Nathaniel Wilson in der Familienbibliothek die Nachrichten gesehen hatten. Sophie, Nathaniels Frau, und ihr gemeinsames Kind Margaret hatten dösend auf dem Sofa gelegen.

»Zum Tempel.« Ysabeau hatte atemlos und aufgewühlt geklungen. »Komm. Sofort.«

Ohne auch nur einmal nachzufragen, war Marcus der Aufforderung seiner Großmutter nachgekommen und hatte noch in der Tür nach seinem Cousin Gallowglass und seiner Tante Verin gerufen. 

Je näher er der Lichtung auf dem Gipfel gekommen war, desto deutlicher hatte sich die sommerliche Abenddämmerung unter dem Strahlen der jenseitigen Kraft aufgehellt, die Marcus durch die Bäume blitzen sah. Die Luft war derart mit Magie aufgeladen, dass seine Haare Habtachtstellung angenommen hatten. Dann witterte er die Anwesenheit eines Vampirs – Gerbert von Aurillac. Und da war noch jemand – eine ihm fremde Hexe.

Leichte, entschlossene Schritte hallten durch den steinernen Gang und holten Marcus in die Gegenwart zurück. Quietschend wie immer, schwang die schwere Tür auf.

»Hallo, Liebes.« Marcus wandte sich von dem Ausblick auf die ländliche Auvergne ab und holte tief Luft. Phoebe Taylors Duft erinnerte ihn an das Fliederdickicht vor der rot lackierten Tür auf dem Bauernhof seiner Eltern. Früher hatte das gleichzeitig feine und durchdringende Aroma die Hoffnung auf Frühling nach dem langen Winter in Massachusetts mit sich getragen und das verständnisvolle Lächeln seiner längst verstorbenen Mutter heraufbeschworen. Jetzt dachte Marcus dabei nur noch an die zierliche Frau mit dem eisernen Willen, die vor ihm stand.

»Es wird alles gut laufen.« Phoebes olivbraune Augen sahen ihn mitfühlend an, während sie seinen Kragen richtete. Marcus hatte die T-Shirts mit den Konzertaufdrucken ab- und gediegenere Kleidung angelegt, seit er seine Briefe mit Marcus de Clermont und nicht mehr mit Marcus Whitmore unterzeichnete – jenem Namen, unter dem sie ihn kennengelernt hatte, bevor er ihr von Vampiren, fünfzehnhundert Jahre alten Vätern, französischen Schlössern voller reservierter Verwandter und einer Hexe namens Diana Bishop erzählt hatte. In Marcus’ Augen war es ein reines Wunder, dass Phoebe an seiner Seite geblieben war.

»Nein. Bestimmt nicht.« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss in ihrer Handfläche. Phoebe kannte Matthew nicht. »Bleib hier bei Nathaniel und den übrigen. Bitte.«

»Zum allerletzten Mal, Marcus Whitmore, ich werde neben dir stehen, wenn du deinen Vater und seine Frau begrüßt. Wir werden nicht noch mal darüber diskutieren.« Phoebe streckte ihm die Hand hin. »Sollen wir?«

Marcus nahm Phoebes Hand, doch statt ihr aus dem Zimmer zu folgen, wie sie erwartet hatte, zog er sie an seine Brust. Die eine Hand in seiner, die andere auf seinem Herzen, wurde Phoebe gegen seinen Brustkorb gedrückt. Überrascht sah sie zu ihm auf.

»Na schön. Du kannst mitkommen, Phoebe, aber nur unter gewissen Bedingungen. Erstens wirst du ständig an meiner oder Ysabeaus Seite bleiben.« Phoebe wollte schon aufbegehren, doch Marcus’ ernster Blick erstickte ihren Protest. »Zweitens wirst du den Raum verlassen, sobald ich es sage. Unverzüglich. Ohne Widerrede. Du gehst dann direkt zu Fernando. Du wirst ihn in der Kapelle oder in der Küche finden.« Marcus sah ihr tief in die Augen und erkannte, dass sie sich trotz ihres Argwohns fügen würde. »Drittens wirst du jederzeit, und zwar unter allen Umständen, mindestens eine Armlänge Abstand zu meinem Vater halten. Einverstanden?«

Phoebe nickte. Als gute Diplomatin war sie bereit, Marcus’ Regeln zu befolgen – bis auf Weiteres. Aber falls Marcus’ Vater tatsächlich das Monster war, für das einige im Haus ihn offenbar hielten, würde Phoebe tun, was sie tun musste.

Fernando Gonçalvez kippte die verquirlten Eier in die heiße Pfanne und übergoss die angebräunten Kartoffeln. Seine Tortilla Española war eines der wenigen Gerichte, die Sarah Bishop überhaupt aß, und heute hatte die Witwe eine Kräftigung besonders nötig.

Gallowglass saß am Küchentisch und zupfte Wachstropfen aus einem Riss in der uralten Tischplatte. Seine schulterlangen blonden Haaren und die festen Muskeln bildeten einen seltsam kraftvollen Kontrast zu seiner Traurigkeit. Tattoos schlängelten sich in grellen Farbwirbeln um seine Unterarme und den Bizeps. Die Motive verrieten, was Gallowglass zurzeit besonders beschäftigte, weil ein Tattoo auf der Haut eines Vampirs schon nach wenigen Monaten verblasste. Momentan schien er viel über seine Wurzeln nachzudenken, denn seine Arme waren mit keltischen Knoten, Runen und Fabeltieren aus nordischen und gälischen Sagen und Legenden überzogen.

»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Fernandos Stimme war warm und weich wie im Eichenfass gereifter Sherry. Gallowglass sah kurz auf und konzentrierte sich dann wieder auf die Wachstropfen. »Niemand wird Matthew davon abhalten, das zu tun, was er tun muss, Gallowglass. Emilys Tod zu rächen ist eine Frage der Ehre.« Fernando schaltete den Herd aus und kam zu Gallowglass an den Tisch, ohne dass seine nackten Füße auf den Steinplatten einen Laut gemacht hätten. Im Gehen krempelte er die Ärmel seines weißen Hemdes nach unten. Kein einziger Fleck war darauf zu sehen, obwohl er Stunden in der Küche verbracht hatte. Er steckte das Hemd in die Jeans und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haarwellen.

»Marcus wird die Schuld auf sich nehmen«, sagte Gallowglass. »Dabei kann der Junge wirklich nichts für Emilys Tod.«

In Anbetracht der Umstände hatte die Szene auf dem Berg merkwürdig friedlich gewirkt. Gallowglass war direkt nach Marcus beim Tempel angekommen. Eine tiefe Stille hatte über dem Kreis aus hellen Steinen gelegen, in dem er Emily Mather knien sah. Neben ihr hatte mit gespannter – nein, hungriger – Miene der Hexer Peter Knox gestanden, der beide Hände auf ihren Kopf gelegt hatte. Gerbert de Aurillac, der nächste Vampir-Nachbar der de Clermonts, hatte interessiert zugesehen.

»Emily!« Sarahs Entsetzensschrei hatte die Stille so brutal durchschnitten, dass sogar Gerbert einen Schritt zurücktrat. Verblüfft hatte Knox die Hände von Emily genommen. Bewusstlos sackte sie zu Boden. Sarah schlug den Hexer mit einem einzigen machtvollen Zauberspruch zurück, der Knox quer über die Lichtung fliegen ließ.

»Nein, Marcus hat sie nicht getötet.« Fernandos Bemerkung ließ Gallowglass aufsehen. »Aber seine Nachlässigkeit …«

»Unerfahrenheit«, warf Gallowglass ein. 

»Nachlässigkeit«, wiederholte Fernando, »trug sehr wohl zu der Tragödie bei. Marcus weiß das und übernimmt die Verantwortung dafür.«

»Marcus hat sich nicht darum gerissen, dieses Amt zu übernehmen«, brummelte Gallowglass.

»Nein. Ich habe ihn für diese Position nominiert, und Matthew hat meine Entscheidung mitgetragen.« Fernando drückte kurz Gallowglass’ Schulter und kehrte dann an den Herd zurück.

»Bist du deshalb gekommen? Fühlst du dich schuldig, weil du dich geweigert hast, die Bruderschaft zu führen, als Matthew deine Hilfe brauchte?« Niemand war überraschter gewesen als Gallowglass, als Fernando auf Sept-Tours aufgetaucht war. Fernando hatte die Burg gemieden, seit Gallowglass’ Vater Hugh de Clermont im 14. Jahrhundert gestorben war.

»Ich bin hier, weil Matthew für mich da war, nachdem der französische König Hugh hinrichten ließ. Damals hatte ich nichts in der Welt außer meiner Trauer.« Fernando klang fast barsch. »Und ich habe mich geweigert, den Lazarusorden zu führen, weil ich kein de Clermont bin.«

»Du warst Vaters Gefährte!«, protestierte Gallowglass. »Du bist genauso ein de Clermont wie Ysabeau oder ihre Kinder!«

Fernando klappte behutsam die Ofentür zu. »Ich bin Hughs Gefährte.« Er wandte Gallowglass immer noch den Rücken zu. »Dein Vater wird für mich nie der Vergangenheit angehören.«

»Entschuldige, Fernando«, erwiderte Gallowglass betroffen. Auch wenn Hugh inzwischen seit fast sieben Jahrhunderten tot war, war Fernando nie über den Verlust hinweggekommen. Gallowglass bezweifelte, dass es je so weit kommen würde.

»Und was deine Behauptung angeht, dass ich ein de Clermont sei«, fuhr Fernando fort, den Blick immer noch auf die Wand über dem Herd gerichtet, »da war Philippe anderer Meinung.« Gallowglass begann wieder nervös an den Wachstropfen zu zupfen. Fernando goss Rotwein in zwei Gläser und trug sie zum Tisch. »Hier.« Er schob Gallowglass eines davon zu. »Auch du wirst heute deine Kräfte brauchen.«

Marthe kam in die Küche geeilt. Als Ysabeaus Haushälterin herrschte sie über diesen Teil des Schlosses und war gar nicht erfreut, hier Eindringlinge zu entdecken. Nach einem säuerlichen Blick auf Fernando und Gallowglass schnupperte sie kurz und riss dann die Ofentür auf.

»Das ist meine beste Pfanne!«, rief sie vorwurfsvoll.

»Ich weiß. Darum habe ich sie ja genommen«, erwiderte Fernando und trank einen Schluck Wein.

»Sie gehören nicht in die Küche, Dom Fernando. Gehen Sie nach oben. Und nehmen Sie Gallowglass mit.« Marthe nahm eine Packung Tee und einen Teekessel von dem Regal neben der Spüle. Dann fiel ihr die in ein Handtuch gewickelte Kanne auf, die neben mehreren Tassen, Untertassen, Milch und Zucker auf einem Tablett bereitstand. Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich.

»Wieso darf ich nicht hier sein?«, wollte Fernando wissen.

»Sie gehören nicht zum Dienstpersonal«, belehrte ihn Marthe. Sie nahm den Deckel von der Kanne und schnupperte misstrauisch.

»Es ist Dianas Lieblingstee. Sie haben mir doch erzählt, was sie am liebsten trinkt.« Fernando lächelte melancholisch. »Und in diesem Haus dienen wir alle den de Clermonts, Marthe. Der einzige Unterschied ist, dass Sie, Alain und Victoire großzügig dafür bezahlt werden. Von uns Übrigen wird erwartet, dass wir uns dankbar für diese Ehre zeigen.«

»Mit gutem Grund. Andere Manjasang träumen davon, dieser Familie anzugehören. Sehen Sie zu, dass Sie das in Zukunft nicht vergessen – genauso wenig wie die Zitrone, Dom Fernando«, sagte Marthe mit besonderer Betonung auf seinem Adelstitel. Sie hob das Tablett an. »Übrigens verbrennen gleich Ihre Eier.« Fernando sprang auf, um sie zu retten. »Und was Sie betrifft«, sagte Marthe, die schwarzen Augen fest auf Gallowglass gerichtet, »Sie haben uns nicht alles erzählt, was wir über Matthew und seine Frau wissen sollten.« Gallowglass starrte schuldbewusst in sein Weinglas. »Madame, Ihre Großmutter, wird Sie deswegen später noch sprechen.« Mit diesen frostigen Worten verließ Marthe den Raum.

»Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Fernando, während er seine Tortilla – die keineswegs verbrannt war, Alhamdulillah – auf den Herd stellte. Aus langjähriger Erfahrung wusste er, dass Gallowglass jegliches Chaos nur aus den besten Absichten ausgelöst haben konnte.

»Aaalso.« Gallowglass dehnte die Vokale, wie es nur ein Schotte konnte. »Vielleicht habe ich bei meinen Berichten das eine oder andere unterschlagen.«

»Zum Beispiel was?« Schon witterte Fernando einen Hauch von Unheil inmitten der heimeligen Küchendüfte. 

»Zum Beispiel, dass Tantchen schwanger ist – und zwar von keinem anderen als Matthew. Und die Tatsache, dass Großvater sie als Tochter adoptiert hat. Gott, sein Blutschwur war ohrenbetäubend.« Gallowglass’ Blick wurde nachdenklich. »Glaubst du, wir werden ihn immer noch hören können?« Fernando starrte ihn stumm und mit offenem Mund an. »Sieh mich nicht so an. Es erschien mir nicht richtig, ihnen vorab von dem Baby zu erzählen. Frauen können in solchen Dingen komisch sein. Und Philippe hat Tantchen Verin von dem Blutschwur erzählt, bevor er 1945 starb, und sie hat auch nie ein Wort darüber verloren!«, wehrte sich Gallowglass.

Als wäre eine lautlose Bombe explodiert, durchschnitt eine Erschütterung die Luft. Etwas Grünes, Feuriges schoss am Küchenfenster vorbei.

»Was zum Teufel war das?« Fernando riss die Tür auf und schirmte die Augen vor dem grellen Sonnenschein ab.

»Eine stinksaure Hexe, könnte ich mir vorstellen.« Gallowglass klang düster. »Wahrscheinlich hat Sarah Diana und Matthew das mit Emily erzählt.«

»Nicht die Explosion. Das da!« Fernando deutete auf den Glockenturm von Saint-Lucien, um den ein geflügeltes, zweibeiniges, Feuer spuckendes Wesen kreiste. Gallowglass stand auf, um besser sehen zu können.

»Das ist Corra. Sie weicht Tantchen nicht von der Seite«, erklärte Gallowglass ungerührt.

»Aber das ist ein Drache.« Fernando sah seinen Stiefsohn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Quatsch! Das ist kein Drache. Siehst du nicht, dass sie nur zwei Beine hat? Corra ist eine Feuerdrachin.« Gallowglass drehte den Arm und präsentierte ihm das Tattoo eines geflügelten Wesens, das dem fliegenden Ungeheuer auffallend ähnelte. »Das ist sie. Ich habe vielleicht ein oder zwei Einzelheiten verschwiegen, aber ich habe auf jeden Fall alle gewarnt, dass Tantchen Diana nicht mehr die Hexe ist, die wir von früher kennen.«

»Es ist leider wahr, Schatz. Em ist tot.« Diana und Matthew diese traurige Nachricht zu überbringen, ging eindeutig über ihre Kräfte. Sarah hätte schwören können, dass sie einen Drachen gesehen hatte. Fernando hatte recht. Sie musste unbedingt ihren Whiskykonsum einschränken.

»Ich glaube dir nicht.« Vor Panik klang Dianas Stimme hoch und scharf. Ihre Augen tasteten Ysabeaus eleganten Salon ab, als wäre sie überzeugt, dass sich Emily hinter einer der kunstvollen Ottomanen versteckt hatte.

»Emily ist nicht hier, Diana.« Trauer und Zärtlichkeit tränkten Matthews Stimme, als er vor sie trat. »Sie ist von uns gegangen.«

»Nein.« Diana versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, um weiter nach ihrer Tante zu suchen, doch Matthew zog sie in seine Arme. 

»Es tut mir so leid, Sarah«, sagte Matthew und drückte Diana dabei an seine Brust.

»Sag nicht, dass es dir leidtut!«, weinte Diana und versuchte sich gleichzeitig aus der eisernen Umklammerung des Vampirs zu befreien. Sie schlug mit der Faust gegen Matthews Schulter. »Em ist nicht tot! Das ist ein Albtraum. Weck mich auf, Matthew – bitte! Ich will aufwachen und wieder im Jahr 1591 sein.«

»Das ist kein Albtraum«, versicherte ihr Sarah. Die langen Wochen hatten sie überzeugt, dass Em wirklich und wahrhaftig tot war.

»Dann muss ich irgendwo falsch abgebogen sein – oder bei meinem Zeitwandel-Zauber einen falschen Knoten geknüpft haben. Das hier kann unmöglich unser eigentliches Ziel gewesen sein!« Diana zitterte am ganzen Leib, so entsetzt und erschüttert war sie. »Em hatte mir versprochen, dass sie mich auf keinen Fall allein lassen würde, ohne sich von mir zu verabschieden.«

»Em hatte keine Zeit, sich von irgendwem zu verabschieden. Aber das heißt nicht, dass sie dich nicht geliebt hat.« Das musste sich Sarah selbst hundertmal am Tag ins Gedächtnis rufen.

»Diana sollte sich hinsetzen«, sagte Marcus und zog einen Stuhl heran. In mancher Hinsicht sah Matthews Sohn immer noch aus wie der Surferboy von Mitte zwanzig, der damals im Oktober in das Haus der Bishops spaziert war. Das Lederband mit dem eigenwilligen Sortiment unterschiedlichster, über mehrere Jahrhunderte hinweg angesammelter Anhänger verfing sich immer noch in dem blonden Schopf in seinem Nacken. An den Füßen trug er immer noch seine geliebten Converse Sneakers. Aber der reservierte, melancholische Blick war neu.

Sarah war froh, dass Marcus und Ysabeau bei ihr waren, aber eigentlich hätte sie sich in diesem Augenblick vor allem Fernando an ihrer Seite gewünscht. Er war ihr während dieser endlosen Qualen ein Fels in der Brandung gewesen.

»Danke, Marcus«, sagte Matthew und schob Diana auf den Stuhl. Phoebe versuchte, ihr ein Glas Wasser in die Hand zu drücken. Als Diana verständnislos darauf starrte, nahm Matthew es ihr ab und stellte es auf einen Tisch.

Alle Blicke waren auf Sarah gerichtet.

Sarah war in solchen Dingen nicht gut. Diana war die Historikerin in der Familie. Sie hätte gewusst, wo sie ansetzen musste und wie sie das Gewirr von Ereignissen zu einer zusammenhängenden Geschichte ordnen musste, damit es einen Anfang, eine Mitte und ein Ende hatte und vielleicht sogar eine plausible Erklärung dafür, warum Emily gestorben war.

»Es gibt keine einfache Erklärung«, seufzte Dianas Tante.

»Du brauchst uns gar nichts zu erklären.« Mitgefühl und Trauer lagen in Matthews Blick. »Die Erklärungen können warten.«

»Nein. Ihr müsst das wissen.« Sarah griff nach dem Whiskyglas, das sonst immer neben ihr stand, aber sie griff ins Leere. Sie sah Marcus in einer stummen Bitte an.

»Emily starb oben im alten Tempel«, nahm Marcus ihr die Rolle des Berichterstatters ab.

»Im Tempel der Göttin?«, flüsterte Diana und zog konzentriert und angestrengt die Brauen zusammen. 

»Genau«, krächzte Sarah und räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu lösen. »Emily verbrachte immer mehr Zeit dort oben.«

»Sie war allein?« Matthews Miene hatte jede Wärme und jedes Verständnis verloren, und seine Stimme war frostig.

»Emily ließ nicht zu, dass jemand mitkam«, sagte Sarah und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um bei der Wahrheit zu bleiben. Diana war eine Hexe wie sie und würde es spüren, sobald sie davon abwich. »Marcus beschwor sie, jemanden mitzunehmen, aber das wollte Emily auf keinen Fall.«

»Warum wollte sie denn alleine sein?« Diana spürte sofort, dass Sarah unsicher geworden war. »Was war los, Sarah?«

»Seit Januar hatte Em sich den Mächten der höheren Magie zugewandt, weil sie sich Führung erhoffte.« Sarah senkte unter Dianas entsetztem Blick den Kopf. »Sie hatte schreckliche Vorahnungen, die sich um Tod und Katastrophen drehten, und sie hoffte, dass diese Mächte ihr eine Erklärung dafür liefern könnten.«

»Aber Em hat mir immer gesagt, die höhere Magie wäre zu dunkel, als dass eine Hexe sie beherrschen könnte.« Diana war wieder lauter geworden. »Sie hat selbst gesagt, dass jede Hexe, die sich für immun gegenüber ihren Gefahren hält, schmerzhaft erfahren wird, wie mächtig die höhere Magie ist.«

»Sie hat aus Erfahrung gesprochen«, sagte Sarah. »Diese Magie kann süchtig machen. Wenn es nach Emily gegangen wäre, hättest du nie erfahren, dass sie ihren Sirenengesang einst gehört hatte, Schatz. Sie hatte seit Jahrzehnten keinen Wahrsagestein mehr angerührt und keinen Geist mehr beschworen.«

»Sie hat Geister beschworen?« Matthews Augen verengten sich zu Schlitzen. Mit seinem dunklen Bart sah er wirklich furchteinflößend aus.

»Ich glaube, sie versuchte, Kontakt zu Rebecca aufzunehmen. Wenn ich geahnt hätte, wie weit sie bei ihren Versuchen schon gegangen war, hätte ich alles versucht, um sie aufzuhalten.« Tränen standen in Sarahs Augen. »Peter Knox muss gespürt haben, mit welchen Mächten Emily arbeitete, und ihn hat die höhere Magie schon immer fasziniert. Nachdem er Em aufgespürt hatte …«

»Knox?« Obwohl Matthew genauso leise sprach wie zuvor, stellten sich Sarah die Nackenhaare auf.

»Als wir Emily fanden, waren Knox und Gerbert bei ihr.« Es war Marcus sichtlich unangenehm, das gestehen zu müssen. »Sie hatte einen Herzanfall. Offenbar versuchte Emily, Knox zu widerstehen, aber der Stress war einfach zu groß. Sie war kaum noch bei Bewusstsein. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben. Auch Sarah versuchte ihr Bestes. Aber wir konnten beide nichts ausrichten.«

»Was wollten Knox und Gerbert dort? Und was in aller Welt wollte Knox denn damit erreichen, dass er Em umbringt?«, weinte Diana.

»Ich glaube nicht, dass Knox sie umbringen wollte, Schatz«, erwiderte Sarah. »Knox las Emilys Gedanken oder hat es wenigstens versucht. Ihre letzten Worte waren: ›Ich kenne das Geheimnis von Ashmole 782, und du wirst es niemals besitzen.‹«


»Ashmole 782?« Diana sah sie perplex an. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Sarah wünschte, ihre Nichte wäre nie in der Bodleian Library auf dieses verfluchte Manuskript gestoßen. Es war die Ursache für fast alle ihre augenblicklichen Probleme.

»Knox behauptete beharrlich, dass die de Clermonts mehrere fehlende Seiten aus Dianas Manuskript besäßen und die Geheimnisse darin kennen würden«, meldete sich Ysabeau zu Wort. »Verin und ich versicherten Knox, dass er sich irrte, aber ihn konnte nur eines von dem Thema ablenken – das Baby. Margaret.«

»Nathaniel und Sophie waren uns zum Tempel gefolgt. Mit Margaret«, erklärte Marcus auf Matthews fassungslosen Blick hin. »Bevor Emily in Ohnmacht fiel, sah Knox Margaret und wollte wissen, wie zwei Dämonen eine Hexe gebären konnten. Knox berief sich auf den Pakt. Er drohte uns an, Margaret vor die Kongregation zu bringen und eine Untersuchung der, wie er es nannte, schweren Verstöße gegen die Bestimmungen des Paktes zu beantragen. Während wir uns bemühten, Emily wiederzubeleben und das Baby in Sicherheit zu bringen, verschwanden Gerbert und Knox.«

Bis vor Kurzem hatte Sarah die Kongregation und den Pakt stets als notwendige Übel betrachtet. Es war nicht leicht für die drei nichtmenschlichen Spezies – Dämonen, Vampire und Hexen –, unter den Menschen zu leben. Alle hatten irgendwann im Lauf der Geschichte unter den Ängsten und der Brutalität der Menschen leiden müssen, darum hatten die nichtmenschlichen Geschöpfe vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, um das Risiko, den Menschen aufzufallen, so klein wie möglich zu halten. Dieser Pakt untersagte es den Spezies, untereinander Verbindungen einzugehen oder sich in religiöse oder politische Affären der Menschen einzumischen. Die neunköpfige Kongregation wachte über den Pakt und sorgte dafür, dass er eingehalten wurde. Jetzt, wo Diana und Matthew wieder zu Hause waren, konnte sich die Kongregation mitsamt ihrem Pakt zum Teufel scheren, soweit es Sarah betraf.

Diana fuhr herum und sah ungläubig auf. »Gallowglass?«, hauchte sie, als ein Geruch nach Meer durch den Salon wehte.

»Willkommen zu Hause, Tantchen.« Gallowglass’ Bart glänzte auf, als er zu ihr trat und die Sonnenstrahlen sich darin fingen. Diana sah ihn verwundert an, dann musste sie schluchzen. »Na, na.« Gallowglass schloss sie in seine starken Arme. »Es ist schon einige Zeit her, seit eine Frau bei meinem Anblick in Tränen ausgebrochen ist. Außerdem sollte unser Wiedersehen eher mich zu Tränen rühren. Für dich waren es schließlich nur ein paar Tage, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Für mich waren es ein paar Jahrhunderte.« Ein numinoser Schein flackerte um Dianas Körper herum auf, wie eine langsam aufleuchtende Kerze. Sarah blinzelte. Sie musste wirklich aufhören zu trinken. Matthew und sein Neffe wechselten einen Blick. Je hemmungsloser Diana weinte, desto stärker wurde das Leuchten um sie herum und desto ernster wurde auch Matthews Miene. »Matthew sollte dich nach oben bringen.« Gallowglass griff in seine Tasche und zog ein zerknittertes gelbes Stirnband heraus. Er hielt es Diana hin und schirmte sie dabei sorgsam vor den Blicken der anderen ab.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Sarah.

»Sie ist nur ein kleines bisschen müde«, sagte Gallowglass und führte Diana gemeinsam mit Matthew aus dem Raum und zu Matthews abgelegenen Turmgemächern.

Sobald Diana und Matthew außer Sichtweite waren, verlor Sarah die mühsam gewahrte Fassung und begann zu weinen. Zwar durchlebte sie Ems Tod Tag für Tag von Neuem, aber es in Dianas Gegenwart tun zu müssen war doppelt schmerzhaft. Auf einmal stand Fernando an ihrer Seite und sah sie mitfühlend an.

»Es ist schon gut, Sarah. Lass es raus«, murmelte er und zog sie an seine Seite.

»Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?«, wollte Sarah wissen und begann laut zu schluchzen.

»Jetzt bin ich hier«, sagte Fernando und wiegte sie sanft. »Und Diana und Matthew sind wohlbehalten zurück.«

»Ich kann nicht aufhören zu zittern.« Dianas Zähne klapperten, und ihre Glieder schlotterten, als würden unsichtbare Marionettenfäden daran zerren. Gallowglass wartete, die Lippen fest zusammengepresst, im Hintergrund, während Matthew seine Frau fest in eine Decke wickelte.

»Das ist der Schock, mon cœur«, murmelte Matthew und presste einen Kuss auf ihre Wange. Dianas Angstreaktion wurde nicht allein durch Emilys Tod, sondern auch durch die Erinnerung an den frühen, traumatischen Verlust ihrer Eltern ausgelöst. Er rubbelte mit der Decke über ihre Arme. »Kannst du uns Wein holen, Gallowglass?«

»Das ist keine gute Idee. Die Babys …«, setzte Diana an. Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, und sie begann wieder zu weinen. »Sie werden Em nie kennenlernen. Unsere Kinder werden in einer Welt ohne Em aufwachsen.«

»Hier.« Gallowglass hielt Matthew einen silbernen Flachmann hin. Sein Onkel sah ihn dankbar an.

»Noch besser.« Matthew zog den Verschluss ab. »Nur einen winzigen Schluck, Diana. Das schadet den Zwillingen nicht, und es wird dich beruhigen. Marthe soll uns schwarzen Tee mit viel Zucker bringen.«

»Dafür bringe ich Peter Knox um«, gelobte Diana zornig, nachdem sie einen Schluck Whisky genommen hatte. Die Luft um sie herum wurde immer heller.

»Aber nicht heute«, entschied Matthew und reichte Gallowglass den Flachmann zurück.

»War Tantchens Glaem immer so hell, seit ihr zurückgekommen seid?« Gallowglass hatte Diana Bishop seit 1591 nicht mehr gesehen, aber er konnte sich nicht entsinnen, dass das Leuchten damals so auffallend gewesen wäre.

»Ja. Sie hatte es unter einem Tarnzauber verborgen. Offenbar ist er durch den Schock verrutscht«, antwortete Matthew und legte Diana auf das Sofa. »Sie hat sich ausgemalt, wie Emily und Sarah sich darüber freuen, dass sie Großmütter werden, bevor sie anfangen, Diana über ihre gewachsenen Zauberkräfte auszufragen.«

Gallowglass verschluckte einen Fluch.

»Besser?«, fragte Matthew und drückte Dianas Fingerspitzen auf seine Lippen. Diana nickte. Gallowglass entging nicht, dass ihre Zähne immer noch klapperten. Ihn schmerzte die Vorstellung, wie viel Kraft es sie kosten musste, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das mit Emily tut mir so unendlich leid«, sagte Matthew und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.

»Sind wir daran schuld? Hatte Vater recht, und wir sind zu lange in der Vergangenheit geblieben?« Diana sprach so leise, dass selbst Gallowglass sie nur mit Mühe verstand.

»Natürlich nicht«, erwiderte Gallowglass ruppig. »Das war das Werk von Peter Knox. Er allein ist schuld.«

»Es geht nicht darum, wer schuld ist«, sagte Matthew, doch sein Blick glühte vor Zorn.

Gallowglass zeigte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Matthew hatte ihm bestimmt einiges über Knox und Gerbert zu sagen – später. Im Moment machte er sich vor allem Sorgen um seine Frau.

»Emily hätte gewollt, dass du dich jetzt um dich und Sarah kümmerst. Damit hast du vorerst genug zu tun.« Matthew löste die kupferroten Strähnen von den salzigen Tränen, die über Dianas Wangen flossen.

»Ich sollte wieder nach unten gehen«, sagte Diana und tupfte sich mit Gallowglass’ knallgelbem Stirntuch die Augen ab. »Sarah braucht mich.«

»Lass uns noch ein bisschen hier oben bleiben. Warte, bis Marthe den Tee gebracht hat«, sagte Matthew und setzte sich neben sie. Diana sank an seine Schulter und hickste leise in unregelmäßigen Abständen, während sie gleichzeitig gegen ihre Tränen ankämpfte.

»Ich lasse euch beide allein«, sagte Gallowglass knapp.

Matthew dankte ihm mit einem stummen Nicken.

»Danke, Gallowglass«, sagte Diana und hielt ihm das Stirntuch hin.

»Behalt es«, sagte er und drehte sich zur Treppe um.

»Wir sind allein. Jetzt brauchst du nicht mehr stark zu sein«, murmelte Matthew Diana zu, als Gallowglass nicht mehr auf der Wendeltreppe zu sehen war.

Nachdem Gallowglass gegangen war, blieben Matthew und Diana eng umschlungen zurück, die Gesichter von Kummer und Sorge gezeichnet, und versuchten sich gegenseitig jenen Trost zu spenden, den sie selbst nicht finden konnten.


Ich hätte dich nie herrufen dürfen. Ich hätte meine Antworten woanders suchen müssen. Emily drehte sich zu ihrer engsten Freundin um. Du solltest bei Stephen sein.



Ich bin lieber hier bei meiner Tochter als irgendwo sonst, antwortete Rebecca Bishop. Stephen versteht das. Sie drehte sich wieder zu Diana und Matthew um, die immer noch in ihrer trauernden Umarmung verharrten.


Keine Angst. Matthew wird für sie sorgen, sagte Philippe. Er wurde immer noch nicht schlau aus Rebecca Bishop – sie war schwer zu durchschauen und hütete ihre Geheimnisse so eifersüchtig und geschickt wie jeder Vampir.


Sie werden füreinander sorgen, sagte Rebecca, eine Hand auf ihrem Herzen. So wie ich es von Anfang an gewusst habe.







Kapitel 2


Matthew raste die gewundene Steintreppe hinunter, die seine Gemächer im Turm hoch über dem Château mit dem Hauptgeschoss von Sept-Tours verband. Er übersprang den glitschigen Fleck auf der dreißigsten Stufe und die defekte siebzehnte Stufe, deren Kante Baldwin bei einem ihrer erbitterten Schwertkämpfe abgeschlagen hatte.

Matthew hatte den Turmanbau als sein persönliches Refugium errichten lassen, als Ort des Rückzugs vor der rastlosen Geschäftigkeit, die von Philippe und Ysabeau ausging. Vampirfamilien waren weit verzweigt und laut, denn hier vereinten sich zwei oder mehr Blutlinien zu einem unbehaglichen Kollektiv und in dem Bemühen, als ein großes, einiges Rudel zu leben. Raubtiere taten so etwas eigentlich nicht, nicht einmal die zweibeinigen Raubtiere, die in eleganten Villen lebten. Deswegen war Matthews Turm hauptsächlich ein Verteidigungsbollwerk. Er hatte keine Türen, hinter denen sich ein Vampir anschleichen konnte, und keinen Ausgang als den, durch den man hereingekommen war. Matthews akribische Vorkehrungen zeigten deutlich, wie er zu seinen Brüdern und Schwestern stand.

Heute Abend allerdings fand er die Abgeschiedenheit im Turm beengend, so ganz anders als das turbulente Leben inmitten von Freunden und Verwandten, das er und Diana im elisabethanischen London geführt hatten. Matthews Arbeit als Spion der Königin war aufreibend, aber erfüllend gewesen. Als Mitglied der Kongregation hatte er damals mehr als eine Hexe vor dem Erhängen retten können. Diana hatte sich in London erstmals der lebenslangen Aufgabe gestellt, in ihre Hexenkräfte hineinzuwachsen. Sogar zwei Waisenkinder hatten sie aufgenommen und ihnen eine Aussicht auf ein besseres Leben gegeben. Ihr Leben im sechzehnten Jahrhundert war nicht immer einfach gewesen, aber damals waren ihre Tage mit Liebe und Hoffnung erfüllt gewesen, die Diana überall verbreitet hatte. Hier auf Sept-Tours fühlte er sich umzingelt von Bedrohungen und den de Clermonts. Es war eine beunruhigende Kombination, und der Zorn, den Matthew so sorgsam unterdrückte, solange Diana in seiner Nähe war, brodelte gefährlich dicht unter seiner Haut. Der Blutrausch – die Krankheit, die Matthew von Ysabeau geerbt hatte, als sie ihn zum Vampir gemacht hatte – konnte zu jeder Zeit vom Körper und Geist eines Vampirs Besitz ergreifen und ihn unzugänglich für alle Vernunft und jede Selbstbeherrschung machen. Matthew hatte sich widerstrebend bereit erklärt, Diana in Ysabeaus Obhut zu lassen, während er mit seinen Hunden Fallon und Hector durch die Burg spazierte, um den Kopf frei und seinen Blutrausch wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Im großen Saal gurrte Gallowglass ein Seemannslied. Aus unerfindlichen Gründen war dabei jeder zweite Vers mit Flüchen und Drohungen durchsetzt. Nach kurzem Zögern siegte Matthews Neugier.

»Dreckiger Feuerdrache.« Gallowglass hatte einen Spieß aus dem über dem Eingang hängenden Waffenstrauß gezogen und schwenkte ihn langsam durch die Luft. »Nun adieu, ihr spanischen Damen. Jetzt schwing deinen Arsch hier runter, sonst sottet Granny dich in Weißwein und verfüttert dich an die Hunde. Wir legen ab gen Enge-land. Was denkst du dir dabei, wie ein geisteskranker Kakadu durchs Haus zu flattern? Und wer weiß, ob wir euch jemals wiederseh’n.«


»Was treibst du da, verflucht noch mal?«, wollte Matthew wissen.

Gallowglass sah Matthew mit großen blauen Augen an. Er war sichtlich jünger als Matthew und trug ein schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen. Etwas hatte den Rücken des T-Shirts aufgeschlitzt und den Stoff dabei von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte durchtrennt. Die Löcher in der Jeans seines Neffen sahen nach Abnutzung, nicht nach einem Kampf aus, und die Haare waren selbst für gallowglasssche Verhältnisse zerzaust. Ysabeau hatte angefangen, Gallowglass mit »Sir Vagabond« anzusprechen, aber nicht einmal das hatte ihn dazu bewegen können, sich zu frisieren.

»Ich versuch, das Tierchen von deinem Frauchen einzufangen.« Gallowglass stach unvermittelt mit dem Spieß in die Luft. Ein überraschter Aufschrei gellte durch die Halle, dann folgte ein Hagelschlag an hellgrünen Schuppen, die wie Glimmerscheiben zersprangen, sobald sie auf dem Boden aufkamen. Die blonden Haare an Gallowglass’ Unterarmen schimmerten unter dem grün glänzenden Staub. Er nieste.

Corra, Dianas Vertraute, klammerte sich aufgeregt schnatternd und zungenschnalzend mit ihren Klauen an der Sängergalerie fest. Sie begrüßte Matthew mit einem Schweifwedeln, wobei sie mit ihrem gezackten Schwanz einen kostbaren Wandteppich aufspießte, auf dem ein Einhorn in einem Garten stand. Matthew verzog das Gesicht.

»Ich hatte sie schon in die Ecke getrieben, in der Kapelle hinter dem Altar, aber Corra ist ein gerissenes Mädel«, erklärte ihm Gallowglass mit heimlichem Stolz. »Sie hatte sich mit ausgebreiteten Schwingen über Großvaters Grab versteckt. Im ersten Moment hielt ich sie für eine Steinplastik. Und jetzt sieh sie dir an. Hoch oben im Gebälk, aufgeblasen wie der Teufel und doppelt so frech. Stell dir vor, sie hat ihren Schwanz durch einen von Ysabeaus liebsten Gobelins gejagt. Großmutter wird einen Anfall bekommen.«

»Falls Corra auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Herrin hat, wird es kein gutes Ende nehmen, wenn du sie in die Ecke zu treiben versuchst«, belehrte Matthew ihn milde. »Versuch sie lieber zur Vernunft zu bringen.«

»Na sicher. Weil das bei Tantchen Diana so gut funktioniert.« Gallowglass schniefte. »Wie bist du auf die verrückte Idee gekommen, Corra aus den Augen zu lassen?«

»Je aktiver die Feuerdrachin ist, desto ruhiger kommt mir Diana vor«, erklärte Matthew.

»Mag sein, aber dafür zerlegt Corra die gesamte Einrichtung. Heute Nachmittag hat sie eine von Großmutters Sèvres-Vasen zerschlagen.«

»Solange es keine von den blauen mit den Löwenköpfen war, die Philippe ihr geschenkt hat, würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen.« Matthew sah Gallowglass ins Gesicht und stöhnte auf. »Merde.«


»Genau das hat Alain auch gesagt.« Gallowglass stützte sich auf seinen Spieß.

»Dann wird Ysabeau eben mit einer Vase weniger auskommen müssen«, schloss Matthew. »Corra ist vielleicht eine Plage, aber dafür schläft Diana zum ersten Mal seit unserer Heimkehr tief und fest.«

»Ach so, na dann ist ja alles in bester Ordnung. Erklär Ysabeau einfach, dass Corras Tollpatschigkeit gut für ihre Enkel ist. Dann wird dir Großmutter ihre Vasen bestimmt als Opfergabe überreichen. Währenddessen werde ich weiterhin versuchen, diese fliegende Furie zu bespaßen, damit Tantchen in Frieden schlafen kann.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Matthew skeptisch. 

»Indem ich ihr vorsinge, natürlich.« Gallowglass sah auf. Corra reagierte mit einem Gurren auf seine neuerliche Aufmerksamkeit und breitete die Schwingen aus, bis sich der Flammenschein der in den Wandhaltern steckenden Fackeln darin fing. Gallowglass nahm das als Ermutigung, holte tief Luft und setzte zur nächsten dröhnenden Ballade an.

»Mir schwirrt der Kopf, ich bin entbrannt/Ich liebe wie ein Drache/Sag, wie wird mein Liebchen nur genannt?«


Corra klapperte anerkennend mit den Zähnen. Gallowglass grinste und schwenkte den Spieß wie ein Metronom hin und her. Er sah Matthew mit hochgezogenen Brauen an und sang die nächsten Verse.


»Ich schickt’ ihr alles, was ich hatt’,



Geschmeid’ und Gold und Felle.



Bis ich nichts mehr zu schicken fand,



da schickt’ ich sie – zur Hölle!


»Viel Glück«, murmelte Matthew und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass Corra den Text nicht verstehen möge.

Matthew konzentrierte sich auf die umliegenden Räume und machte eine Bestandsaufnahme, wer sich wo aufhielt. Wenn er nach dem Kratzen der Feder auf dem Papier und dem leichten Lavendel-Pfefferminz-Duft in der Luft gehen konnte, saß Hamish in der Schlossbibliothek und schrieb. Matthew zögerte kurz und drückte dann die Tür auf.

»Zeit für einen alten Freund?«, fragte er.

»Ich dachte schon fast, du würdest mir aus dem Weg gehen.« Hamish Osborne legte den Stift beiseite und lockerte die Krawatte, die mit einem Blumenmuster bedruckt war, das nur wirklich mutige Männer tragen konnten. Selbst in der tiefsten französischen Provinz sah Hamish in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug und dem violetten Hemd aus, als wollte er sich gleich mit einigen Parlamentsabgeordneten treffen. Er wirkte wie ein durch die Zeit gereister Dandy aus dem England König Edwards.

Matthew war klar, dass der Dämon einen Streit vom Zaun brechen wollte. Er war seit Jahrzehnten mit Hamish befreundet, seit ihrer gemeinsamen Zeit in Oxford. Ihre Freundschaft war auf gegenseitigem Respekt begründet und basierte auf ihrem ebenbürtigen, messerscharfen Intellekt. Bei Hamish und Matthew konnte jeder schlichte Wortwechsel in eine komplizierte, strategische Schachpartie zwischen zwei Großmeistern ausarten. Aber es war noch zu früh in ihrem Gespräch, um sich von Hamish in die Defensive treiben zu lassen.

»Wie geht es Diana?« Hamish war nicht entgangen, dass Matthew sich geweigert hatte, den Köder zu schlucken.

»So gut, wie man es angesichts der Umstände erwarten kann.«

»Ich hätte sie natürlich selbst gefragt, aber dein Neffe hat mich weggeschickt.« Hamish griff nach seinem Weinglas und nahm einen Schluck. »Auch einen?«

»Kommt er aus meinem Keller oder aus Baldwins?« Matthews scheinbar harmlose Frage war ein subtiler Hinweis darauf, dass Hamish nach Matthews und Dianas Rückkehr gezwungen sein könnte, sich zwischen Matthew und dem Rest der Familie zu entscheiden. 

»Es ist ein Bordeaux.« Hamish ließ den Wein im Glas kreisen und wartete Matthews Reaktion ab. »Teuer. Alt. Exzellent.«

Matthews Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Danke, nein. Ich habe die Vorliebe meiner Familie für das Zeug noch nie geteilt.« Eher hätte er die Brunnen im Garten mit Baldwins teuren Bordeaux-Vorräten gefüllt, als sie zu trinken.

»Was hat es eigentlich mit diesem Drachen auf sich?« In Hamishs Kiefer zuckte ein Muskel, doch Matthew konnte nicht feststellen, ob er sich amüsierte oder ärgerte. »Gallowglass meint, Diana hätte ihn als Souvenir mitgebracht, aber niemand glaubt ihm.«

»Sie gehört Diana«, sagte Matthew. »Du wirst sie selbst fragen müssen.«

»Du hast es geschafft, dass jedem auf Sept-Tours die Knie schlottern, das ist dir hoffentlich klar.« Mit diesem unvermittelten Themenwechsel kam Hamish auf Matthew zugeschlendert. »Die übrigen haben nur noch nicht gemerkt, dass keiner im Schloss so viel Angst hat wie du selbst.«



»Und wie geht es William?« Matthew konnte das Thema ebenso abrupt wechseln wie jeder Dämon.

»Der süße William hat sein Herz anderweitig verschenkt.« Den Mund fest zusammengekniffen, wandte sich Hamish ab. Sein unübersehbarer Kummer brachte ihr spielerisches Duell zu einem unerwarteten Ende.

»Das tut mir so leid, Hamish.« Matthew hatte gehofft, dass die Beziehung Bestand haben würde. »William hat dich geliebt.«

»Nicht genug.« Hamish zuckte mit den Achseln, doch der Schmerz in seinem Blick verriet ihn. »Ich fürchte, du wirst deine romantischen Hoffnungen an Marcus und Phoebe knüpfen müssen.«

»Ich habe mit dem Mädchen bisher kaum ein Wort gewechselt«, sagte Matthew. Er seufzte und schenkte sich nun doch ein Glas von Baldwins Bordeaux ein. »Was kannst du mir über sie erzählen?«

»Die junge Miss Taylor arbeitet in einem Londoner Auktionshaus – Sotheby’s oder Christie’s. Ich kann die beiden einfach nicht auseinanderhalten.« Hamish sank in einen Ledersessel vor dem kalten Kamin. »Marcus ist ihr begegnet, als er etwas für Ysabeau abholen sollte. Ich glaube, es ist was Ernstes.«

»Allerdings.« Matthew nahm sein Glas und tigerte vor den Bücherregalen an der Wand auf und ab. »Sie verströmt seinen Geruch. Marcus hat sich mit ihr vermählt.«

»Das hatte ich schon vermutet.« Hamish nahm einen Schluck und verfolgte seinen Freund auf seinem rastlosen Gang. »Natürlich hat mir niemand was gesagt. Deine Familie könnte der CIA so einiges über Geheimhaltung beibringen.«

»Ysabeau hätte der Sache Einhalt gebieten sollen. Phoebe ist zu jung für eine Beziehung mit einem Vampir«, sagte Matthew. »Marcus hat sie schon in eine unauflösliche Verbindung gezwungen, dabei ist sie höchstens zweiundzwanzig.«

»Aber ja, dabei wäre es kinderleicht gewesen, Marcus zu verbieten, dass er sich verliebt.« Wie amüsant Hamish diese Vorstellung fand, zeigte sich an der Stärke, mit der er das schottische »R« rollte. »Wie sich herausgestellt hat, ist Marcus in Liebesangelegenheiten ein ebenso großer Sturkopf wie du.«

»Vielleicht hätte er lieber an seine Pflichten als Oberhaupt des Lazarusordens denken sollen …«

»Hör auf, Matt, bevor du etwas sagst, das so ungerecht ist, dass ich dir nicht vergeben kann«, fuhr ihm Hamish in die Parade. »Du weißt, wie schwierig das Amt des Großmeisters der Bruderschaft ist. Marcus musste in ziemlich große Fußstapfen treten – und schließlich ist er, Vampir oder nicht, nicht viel älter als Phoebe.«

Der Lazarusorden war während der Kreuzzüge als Ritterorden gegründet worden, um die Interessen der Vampire in einer zunehmend von Menschen dominierten Welt zu wahren. Philippe de Clermont, Ysabeaus Gemahl, war der erste Großmeister gewesen. Und Philippe war eine Legende gewesen, nicht nur unter den Vampiren, sondern auch den anderen nichtmenschlichen Kreaturen. Für einen Lebenden war es unmöglich, den Maßstäben gerecht zu werden, die er gesetzt hatte.

»Ich weiß, aber sich zu verlieben …«, protestierte Matthew ärgerlich.

»Marcus hat exzellente Arbeit geleistet, ohne Wenn und Aber«, fiel ihm Hamish ins Wort. »Er hat neue Mitglieder rekrutiert und die Finanzen für unsere Operationen bis ins kleinste Detail geregelt. Er hat von der Kongregation verlangt, Knox für das zu bestrafen, was er im Mai hier angerichtet hat, und er hat einen offiziellen Antrag eingereicht, den Pakt aufzukündigen. Niemand hätte mehr tun können. Nicht einmal du.«

»Keine Strafe wird auch nur im Ansatz aufwiegen können, was Knox getan hat. Er und Gerbert sind in mein Heim eingedrungen. Und er hat eine Frau getötet, die für meine Gemahlin wie eine Mutter war.« Matthew nahm einen tiefen Schluck Wein.

»Emily ist an Herzversagen gestorben«, mahnte Hamish. »Marcus meint, man kann unmöglich sagen, was dazu geführt hat.«

»Ich weiß genug«, brauste Matthew auf und schleuderte das leere Glas durch den Raum. Es traf auf den Rahmen eines Regals und zersprang in winzige Splitter, die im dicken Teppich versanken. Hamish sah ihn mit großen Augen an. »Unsere Kinder werden Emily nie kennenlernen. Und Gerbert, der unsere Familie seit Jahrhunderten kennt, hat tatenlos zugeschaut, obwohl er weiß, dass Diana mit mir vermählt ist.«

»Jeder im Haus hat mir versichert, du würdest dich nicht damit abfinden, dass die Kongregation für Gerechtigkeit sorgt. Ich habe ihnen nicht geglaubt.« Es gefiel Hamish nicht, wie sich sein Freund verändert hatte. Es war, als hätte der Aufenthalt im 16. Jahrhundert den Schorf von einer alten, vergessenen Wunde gerissen.

»Ich hätte gleich mit Gerbert und Knox abrechnen sollen, nachdem sie Satu Järvinen geholfen hatten, Diana zu entführen und in La Pierre gefangen zu halten. Dann wäre Emily jetzt vielleicht noch am Leben.« Matthews steife Schultern verrieten, wie sehr er das bereute. »Aber Baldwin verbot es mir. Er sagte, die Kongregation hätte schon genug Ärger.«

»Du meinst die Vampirmorde?«, fragte Hamish.

»Genau. Er sagte, Gerbert und Knox herauszufordern, würde alles nur verschlimmern.« Diese Morde – beinahe animalische Angriffe, bei denen Schlagadern durchtrennt worden und keine Blutspuren zurückgeblieben waren – hatten von London bis Moskau Schlagzeilen gemacht. Alle Berichte hatten sich auf die eigenwillige Tötungsart konzentriert und dadurch die Gefahr vergrößert, dass die Menschen auf die Vampire aufmerksam wurden.

»Ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, nichts zu sagen«, fuhr Matthew fort. »Vielleicht sind die de Clermonts und die Lazarusritter nicht in der Lage, meine Frau und ihre Familie zu beschützen, doch ich bin es ganz gewiss.«

»Du bist kein Killer, Matt«, mahnte Hamish. »Lass dich nicht von deinem Zorn blenden.«

Matthew drehte sich mit düsterem Blick zu ihm um, und Hamish erbleichte. Er wusste zwar, dass Matthew dem Reich der Tiere ein paar Schritte näher stand als die meisten zweibeinigen Geschöpfe, doch noch nie hatte Matthew so wölfisch und gefährlich auf ihn gewirkt. 

»Bist du sicher, Hamish?« Matthews obsidianschwarze Augen blinzelten, dann kehrte er ihm den Rücken zu und stakste aus dem Raum.

Um seinen Sohn in den Familiengemächern im Obergeschoss des Châteaus aufzuspüren, brauchte Matthew nur dem unverkennbaren Lakritzduft zu folgen, den Marcus Whitmore verströmte und in den sich heute Abend eine zu Kopf steigende Fliedernote mischte. Bei dem Gedanken, wie viel von dem hitzigen Wortwechsel eben Marcus mit seinen scharfen Vampirohren mitbekommen haben mochte, hatte er Gewissensbisse. Matthew presste die Lippen zusammen, als ihn der Geruch an eine Tür direkt neben der Treppe führte, und erstickte den aufflackernden Ärger darüber, dass Marcus Philippes altes Arbeitszimmer benutzte. 

Er klopfte an und drückte, ohne ein Herein abzuwarten, die schwere Holztür auf. Abgesehen von dem silbern glänzenden Laptop auf dem Schreibtisch, wo zuvor der Tintenlöscher gestanden hatte, sah der Raum noch genauso aus wie an Philippe de Clermonts Todestag im Jahr 1945. Auf dem Tisch am Fenster stand immer noch dasselbe alte Bakelittelefon. Dünne Umschläge und welliges, vergilbtes Papier lagen in Stapeln bereit, so als könnte Philippe jederzeit einem seiner unzähligen Korrespondenten schreiben wollen. An der Wand hing eine alte Europakarte, auf der Philippe die jeweiligen Frontlinien von Hitlers Truppen eingetragen hatte.

Matthew schloss die Augen vor dem unvermittelten, schneidenden Schmerz. Dass er den Nazis in die Hände fallen würde, hatte Philippe nicht vorhergesehen. Eines der unerwarteten Geschenke auf ihrer Reise durch die Zeit war das Wiedersehen mit Philippe gewesen, bei dem Matthew sich mit ihm ausgesöhnt hatte. Allerdings zahlte Matthew jetzt dafür, denn dadurch empfand er den Verlust, den eine Welt ohne Philippe de Clermont bedeutete, umso intensiver.

Als Matthew die Augen wieder aufschlug, blickte er in Phoebe Taylors zorniges Gesicht. Blitzschnell hatte Marcus seinen Körper zwischen den von Matthew und der Warmblüterin geschoben. Matthew war froh, dass sein Sohn auch nach der Vermählung mit einer Warmblüterin einen Rest an Vernunft bewahrt hatte, obwohl Phoebe schon tot gewesen wäre, wenn Matthew das Mädchen wirklich hätte verletzen wollen.

»Marcus.« Matthew nickte knapp seinem Sohn zu und sah dann an ihm vorbei. Eigentlich war Phoebe überhaupt nicht Marcus’ Typ. Er hatte bisher rote Haare bevorzugt. »Wir hatten bei unserer ersten Begegnung leider keine Zeit, uns miteinander bekannt zu machen. Ich bin Matthew Clairmont. Marcus’ Vater.«

»Ich weiß, wer Sie sind.« Phoebes klarer britischer Akzent kündete von Privatschulen, Gutshäusern und zerbrechenden Adelsfamilien. Marcus, der idealistische Demokrat in der Familie, war einer Blaublütigen verfallen.

»Willkommen in der Familie, Miss Taylor.« Matthew verbeugte sich, damit sie ihn nicht lächeln sah.

»Bitte nennen Sie mich Phoebe.« Im selben Moment hatte sie sich an Marcus vorbeigeschoben und streckte ihm die Hand entgegen. »In den meisten zivilisierten Kreisen, Professor Clairmont, ist dies der Augenblick, in dem Sie meine Hand ergreifen und schütteln.« Phoebe sah ihn sichtlich verärgert an und ließ die Hand ausgestreckt.

»Sie sind von Vampiren umgeben. Wie kommen Sie auf den Gedanken, es könnte hier zivilisiert zugehen?« Matthew studierte sie, ohne zu blinzeln. Verlegen wandte Phoebe den Blick ab. »Sie mögen mich für unnötig förmlich halten, Phoebe, aber kein Vampir berührt je den Partner – oder gar Angetrauten – eines anderen Vampirs ohne dessen Einwilligung.« Sein Blick kam auf dem großen Smaragd an ihrem linken Ringfinger zu liegen. Marcus hatte den Stein vor Jahrhunderten in Paris beim Kartenspiel gewonnen. Damals wie heute war er ein Vermögen wert.

»Ach. Das hat mir Marcus nicht gesagt«, meinte Phoebe stirnrunzelnd.

»Nein, aber ich hatte dir ein paar einfache Regeln erklärt. Vielleicht ist es an der Zeit, sie noch einmal durchzugehen«, murmelte Marcus seiner Verlobten zu. »Dabei können wir auch gleich unser Ehegelübde einüben.«

»Wieso? Das Wort ›gehorchen‹ wird trotzdem nicht darin vorkommen«, erwiderte Phoebe spitz.

Matthew räusperte sich nochmals, bevor die beiden zu streiten beginnen konnten. »Ich wollte mich für meine Bemerkung in der Bibliothek entschuldigen«, sagte er an Marcus gewandt. »Ich bin zurzeit leicht zu reizen. Bitte entschuldige meinen kleinen Ausbruch.«

Es war mehr als nur ein kleiner Ausbruch gewesen, aber das wusste Marcus nicht – genauso wenig wie Hamish.

»Was für eine Bemerkung?«, fragte Phoebe verwundert.

»Es war nichts weiter«, erwiderte Marcus, auch wenn seine Miene etwas anderes sagte.

»Außerdem habe ich mich gefragt, ob du Diana untersuchen könntest. Wie du zweifellos weißt, trägt sie Zwillinge aus. Ich glaube, sie ist ungefähr im sechsten Monat, aber wir waren in letzter Zeit von einer brauchbaren medizinischen Versorgung abgeschnitten, und ich wollte sichergehen.« Matthews ausgestreckter Ölzweig hing wie zuvor Phoebes ausgestreckte Hand sekundenlang im leeren Raum, bevor er angenommen wurde.

»Na-natürlich«, stotterte Marcus. »Danke, dass du Diana meiner Obhut anvertraust. Ich werde dich nicht enttäuschen. Und Hamish hat recht«, ergänzte er. »Selbst wenn ich Emily obduziert hätte – was Sarah keinesfalls wollte –, hätten wir unmöglich bestimmen können, ob sie durch Zauberei oder eines natürlichen Todes starb. Vielleicht werden wir das nie erfahren.«

Matthew ersparte sich die Mühe, ihm zu widersprechen. Er würde sehr wohl herausfinden, welche Rolle Knox genau bei Emilys Tod gespielt hatte, denn von der Antwort auf diese Frage würde abhängen, wie schnell Matthew ihn töten und wie sehr er den Hexer zuvor leiden lassen würde. »Es war mir ein Vergnügen, Phoebe«, sagte Matthew stattdessen.

»Mir ebenfalls«, log das Mädchen höflich und überzeugend. Sie würde das Rudel der de Clermonts gut ergänzen.

»Komm morgen früh zu Diana.« Nach einem letzten Lächeln und einer knappen Verbeugung vor der faszinierenden Phoebe Taylor verließ Matthew das Zimmer.

Matthews nächtlicher Streifzug durch Sept-Tours hatte weder seine innere Unruhe noch seinen Zorn gedämpft. Wenn überhaupt, hatten sich die Risse in seiner Selbstbeherrschung nur vergrößert. Frustriert wählte er für die Rückkehr zu seinem Turm eine Route, die am Verlies des Châteaus und an der Kapelle vorbeiführte. Dort standen Gedenksteine für die meisten Toten aus dem Geschlecht der de Clermonts – Philippe; Louisa; ihren Zwillingsbruder Louis; Godfrey; Hugh – sowie für einige ihrer Kinder und geliebten Freunde und Bediensteten. 

»Guten Morgen, Matthew.« Ein Duft von Safran und Bitterorangen lag in der Luft.


Fernando. Nach langem Zögern drehte Matthew sich unwillig um. Gewöhnlich war die alte Holztür der Kapelle geschlossen, denn außer Matthew hielt sich praktisch nie jemand dort auf. Heute Abend jedoch stand sie einladend offen, und vor dem warmen Kerzenschein dahinter zeichnete sich der Umriss eines Mannes ab.

»Ich hatte gehofft, dass wir uns treffen würden.« Fernando winkte ihn mit einer ausladenden Armbewegung herein. Er wartete ab, während sein Schwager auf ihn zukam, und suchte in dessen Gesicht nach den warnenden Hinweisen darauf, dass Matthew in Schwierigkeiten war: die vergrößerten Pupillen, die angespannten, an das gesträubte Nackenfell eines Wolfes erinnernden Schultermuskeln, die raue, kehlige Stimme.

»Und habe ich die Fleischbeschau bestanden?«, fragte Matthew aggressiver, als er eigentlich wollte.

»Hast du.« Fernando schloss die Tür hinter ihnen. »Knapp.«

Matthew strich mit den Fingern über Philippes massiven Sarkophag in der Mitte der Kapelle und tigerte dann rastlos durch den Raum, ohne dass Fernando ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen gelassen hätte.

»Herzlichen Glückwunsch zu deiner Hochzeit, Matthew«, sagte Fernando. »Ich habe Diana zwar noch nicht kennengelernt, aber Sarah hat mir schon so viel über sie erzählt, dass es mir vorkommt, als wären wir seit Ewigkeiten befreundet.«

»Es tut mir leid, Fernando, es ist nur …«, setzte Matthew mit schuldbewusster Miene an.

Fernando hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.«

»Danke, dass du dich um Dianas Tante gekümmert hast«, sagte Matthew. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, hier zu sein.«

»Die Witwe brauchte jemanden, um sie von ihrem Schmerz abzulenken. Du hast das Gleiche für mich getan, als Hugh starb«, sagte Fernando nur. Alle auf Sept-Tours, von Gallowglass und dem Gärtner bis hin zu Victoire und Ysabeau, sprachen von Sarah nur als der »Witwe«, wenn sie nicht im Raum war. Es war ein Zeichen ihres Respekts und erinnerte alle daran, dass Sarah ihre geliebte Emily verloren hatte. »Ich muss dich das fragen, Matthew: Weiß Diana von deiner Veranlagung zum Blutrausch?« Fernando hatte die Stimme gesenkt. Die Kapelle hatte zwar dicke Wände, durch die kaum ein Laut nach draußen drang, aber es war dennoch besser, vorsichtig zu sein.

»Natürlich weiß sie davon.« In einer der mit Schnitzereien verzierten Nischen der Kapelle hatte man eine Rüstung mit mehreren Waffen zu einem Arrangement angeordnet, vor dem Matthew jetzt auf die Knie sank. Dahinter war genug Raum für einen Sarg, doch nach Hugh de Clermonts Tod auf dem Scheiterhaufen war nichts zurückgeblieben, was sie hätten bestatten können. Stattdessen hatte Matthew seinem Lieblingsbruder ein Denkmal aus bemaltem Holz und Metall errichten lassen: mit seinem Schild, seinen Handschuhen, seinem Kettenhemd und seinem Wappen, seinem Schwert und seinem Helm.

»Verzeih mir die beleidigende Unterstellung, du würdest einem geliebten Menschen etwas so Wichtiges verheimlichen.« Fernando boxte ihn aufs Ohr. »Ich bin froh, dass du es deiner Frau erzählt hast, trotzdem hast du eine Tracht Prügel dafür verdient, dass du es weder Marcus noch Hamish – oder auch Sarah – gesagt hast.«

»Versuch doch, mir eine zu verabreichen.« In Matthews Worten schwang eine Drohung mit, die jeden seiner Angehörigen in die Flucht geschlagen hätte – aber nicht Fernando.

»Eine schnelle Bestrafung würde dir wohl gefallen? Aber so leicht kommst du nicht davon. Nicht dieses Mal.« Fernando ging neben ihm auf die Knie. Lange musste er warten, bis Matthew sich endlich öffnete.

»Der Blutrausch. Er ist schlimmer geworden.« Matthew senkte den Kopf wie im Gebet über die gefalteten Hände.

»Natürlich. Du hast dich vermählt. Was hast du denn erwartet?«

Eine Vermählung löste intensive chemische und emotionale Reaktionen aus, und selbst völlig gesunde Vampire hatten oft Schwierigkeiten, ihre Partner auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen. Wenn sie absolut nicht mit ihnen zusammen sein konnten, reagierten sie gereizt, aggressiv, ängstlich und in seltenen Fällen völlig irrational. Ein Vampir mit Blutrausch empfand sowohl den Vermählungsimpuls als auch die emotionalen Auswirkungen einer Trennung umso stärker.

»Ich hätte gedacht, dass ich damit umgehen könnte.« Matthew senkte die Stirn, bis sie auf seinen Fingern zu liegen kam. »Ich hatte geglaubt, meine Liebe zu Diana wäre stärker als die Krankheit.«

»Ach, Matthew. Du kannst idealistischer sein als Hugh in seinen sonnigsten Augenblicken.« Fernando legte seufzend die Hand auf Matthews Schulter. Stets spendete er allen Trost und Hilfe, die das brauchten – selbst wenn sie es nicht verdient hatten. Damals, als Matthew der tödlichen Verwüstungsorgien Herr zu werden versuchte, die seine ersten Jahrhunderte als Vampir überschattet hatten, hatte Fernando ihn zum Studium zu dem Chirurgen Albucasis geschickt. Fernando hatte auch Hugh – den von Matthew so verehrten Bruder – vor Schaden bewahrt, als jener vom Schlachtfeld zur Literatur und wieder zurück gewechselt hatte. Ohne Fernandos Fürsorge wäre Hugh mit nichts als einem Poesiebändchen, einem stumpfen Schwert und einem einsamen Handschuh in den Kampf gezogen. Und niemand anderes als Fernando hatte Philippe erklärt, dass es ein schrecklicher Fehler war, Matthew wieder nach Jerusalem zu beordern. Dummerweise hatten weder Philippe noch Matthew auf ihn gehört.

»Ich musste mich zwingen, sie heute Nacht allein zu lassen.« Matthews Blick huschte durch die Kapelle. »Ich kann nicht stillsitzen, ich will etwas töten – unbedingt –, und trotzdem habe ich es kaum geschafft, mich auch nur so weit von ihr zu entfernen, dass ich sie nicht mehr atmen höre.«

Fernando lauschte in stillem Mitgefühl und fragte sich insgeheim, warum Matthew so überrascht klang. Dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, dass frisch vermählte Vampire oft unterschätzten, wie sehr diese Verbindung sie verändern würde.

»Im Moment will Diana noch in meiner und Sarahs Nähe bleiben. Aber wenn die Trauer über Emilys Tod irgendwann nachlässt, wird sie wieder ihr eigenes Leben leben wollen«, prophezeite Matthew hörbar besorgt.

»Aber das kann sie nicht. Nicht solange du an ihrer Seite bist.« Fernando nahm gegenüber Matthew nie ein Blatt vor den Mund. Idealisten wie Matthew brauchten klare Worte, sonst kamen sie vom Weg ab. »Wenn Diana dich liebt, wird sie sich damit abfinden.«

»Das wird sie nicht müssen«, widersprach Matthew, die Zähne fest zusammengebissen. »Ich werde sie nicht einschränken – was es mich auch kosten mag. Im sechzehnten Jahrhundert war ich auch nicht ständig an Dianas Seite. Es gibt keinen Grund, im einundzwanzigsten daran etwas zu ändern.«

»Du konntest in der Vergangenheit deine Gefühle kontrollieren, weil Gallowglass an ihrer Seite war, wenn du nicht da warst. O ja, er hat mir alles über euer Leben in London und Prag erzählt«, eröffnete ihm Fernando, als Matthew ihn erstaunt ansah. »Und wenn Gallowglass nicht da war, dann jemand anderes: Philippe, Davy, eine andere Hexe, Mary, Henry. Glaubst du ernsthaft, mit einem Handy lässt sich ein ähnliches Gefühl von Verbundenheit und Kontrolle herstellen?« Matthew war immer noch zornig, der Blutrausch brodelte weiter in seinen Adern, aber gleichzeitig sah er elend aus. In Fernandos Augen war das ein Schritt in die richtige Richtung. »Ysabeau hätte der Sache einen Riegel vorschieben müssen, sobald klar war, dass du dich mit ihr vermählen wolltest«, erklärte Fernando streng. Wäre Matthew sein Sohn gewesen, er hätte ihn in einen eisernen Turm gesperrt, um diese Verbindung zu verhindern.

»Das hat sie getan.« Matthew wirkte noch elender. »Ich habe mich erst auf Sept-Tours mit Diana vermählt, und zwar im Jahr 1590. Philippe gab uns seinen Segen.«

Fernando hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Der Mann war wirklich von einer grenzenlosen Arroganz. Bestimmt hatte er geplant, nach eurer Rückkehr in die Gegenwart alles zu richten.«

»Philippe wusste, dass er nicht mehr hier sein würde«, gestand Matthew. Fernando sah ihn mit großen Augen an. »Ich habe ihm nicht erzählt, dass er sterben würde. Philippe ist selbst darauf gekommen.«

Fernando stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. Bestimmt würde Matthews Gott ihm diese Blasphemie vergeben, denn in diesem Fall war sie redlich verdient. »Und hast du dich mit Diana vermählt, bevor oder nachdem Philippe sie mit seinem Blutschwur gezeichnet hat?« Selbst nach der Zeitreise war Philippes Blutschwur zu hören – und zwar ohrenbetäubend laut, wenn man Verin de Clermont und Gallowglass glauben durfte. Zum Glück war Fernando kein vollblütiger de Clermont und nahm Philippes Blutgesang daher nur als beharrliches Summen wahr.

»Nachdem.«

»Natürlich. Mit seinem Blutschwur hat Philippe ihre Sicherheit garantiert. Noli me tangere«, schloss Fernando kopfschüttelnd. »Demnach war es reine Zeitverschwendung, dass Gallowglass mit Argusaugen über Diana gewacht hat.«

»Rühr mich nicht an, denn ich gehöre Cäsar«, wiederholte Matthew leise. »Es stimmt. Danach wagte sich kein Vampir mehr an sie heran. Außer Louisa.«

»Es war völlig verrückt von Louisa, sich über den Wunsch deines Vaters hinwegzusetzen«, kommentierte Fernando. »Ich nehme an, dass Philippe sie deshalb noch 1591 an den Rand der damals bekannten Welt schickte.« Es hatte immer so ausgesehen, als wäre die Entscheidung aus heiterem Himmel gefallen, und Philippe hat auch später keinen Finger gerührt, um Louisas Tod zu rächen. Diese Information speicherte Fernando für eine spätere Analyse ab.

Die Tür schwang auf. Sarahs Katze Tabitha kam als grauer Blitz und mit katzenhaft entrüsteter Miene in die Kapelle geschossen. Gallowglass folgte ihr auf dem Fuß, ein Päckchen Zigaretten in der einen Hand, einen silbernen Flachmann in der anderen. Tabitha schlängelte sich, nach Aufmerksamkeit heischend, um Matthews Beine.

»Sarahs Mieze macht beinahe so viel Ärger wie Tantchens Feuerdrachin.« Gallowglass streckte Matthew den Flachmann hin. »Trink was. Es ist kein Blut, aber auch nichts von Omas französischem Fusel. Aus dem, was sie uns auftischt, lässt sich vielleicht gutes Eau de Cologne machen, aber sonst ist es nicht zu gebrauchen.«

Matthew lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Schon jetzt übersäuerte ihm Baldwins Wein den Magen.

»Und du willst ein Vampir sein«, schalt Fernando Gallowglass. »Von einem pequeno dragão in den Suff getrieben.«

»Versuch du doch, Corra zu zähmen, wenn du meinst, dass das so einfach ist.« Gallowglass zog eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich in den Mund. »Meinetwegen können wir auch abstimmen, was wir mit ihr machen sollen.«

»Abstimmen?«, fragte Matthew fassungslos. »Seit wann wird in dieser Familie abgestimmt?«

»Seit Marcus den Lazarusorden leitet«, erwiderte Gallowglass und zog ein silbernes Feuerzeug aus der Tasche. »Seit dem Tag, an dem du verschwunden bist, ersticken wir fast an Demokratie.« Fernando sah ihn vielsagend an. »Was ist?«, fragte Gallowglass und ließ das Feuerzeug aufschnappen.

»Das ist ein heiliger Ort, Gallowglass. Und du weißt, wie Marcus zum Rauchen steht, wenn Warmblüter im Haus sind«, erklärte Fernando tadelnd.

»Und du kannst dir vorstellen, wie ich dazu stehe, da meine schwangere Frau oben schläft.« Matthew riss Gallowglass die Zigarette aus dem Mund. 

»Es war viel lustiger in unserer Familie, als wir noch nicht so viele Mediziner hatten«, meinte Gallowglass düster. »Ich kann mich noch an die guten alten Zeiten erinnern, in denen wir uns selbst wieder zunähten, wenn wir in einer Schlacht verwundet wurden, und uns dabei einen feuchten Morast um unsere Eisenwerte und Vitamin D scherten.«

»O ja.« Fernando hob die Hand und präsentierte eine zerklüftete Narbe. »Das waren wahrhaft glorreiche Zeiten. Und deine Nähkünste waren legendär, Bife.«


»Ich habe mich verbessert«, verteidigte sich Gallowglass. »Schön, ich war nie so gut wie Matthew oder Marcus. Aber wir konnten schließlich nicht alle auf die Universität gehen.«

»Nicht solange Philippe unser Familienoberhaupt war«, murmelte Fernando. »Ihm war es lieber, wenn seine Kinder und Enkelkinder das Schwert schwangen, statt neue Ideen zu verbreiten. Das machte euch alle viel gefügiger.«

Die Bemerkung enthielt ein Körnchen Wahrheit, das in einem Meer von Schmerz schwamm.

»Ich sollte wieder zu Diana gehen.« Matthew richtete sich auf, legte kurz die Hand auf Fernandos Schulter und wandte sich dann zur Tür.

»Du machst es dir nicht leichter, wenn du noch länger wartest, bevor du Marcus und Hamish von dem Blutrausch erzählst, mein Freund«, hielt Fernando ihn zurück.

»Ich dachte, nach all den Jahren wäre mein Geheimnis sicher.«

»Mit den Geheimnissen ist es wie mit den Toten, sie bleiben nicht immer begraben«, sagte Fernando traurig. »Erzähl es ihnen. Bald.«

Matthew kehrte noch aufgewühlter in seinen Turm zurück, als er losgegangen war.

Ysabeau runzelte die Stirn, als sie ihn sah.

»Danke, dass du auf Diana aufgepasst hast, Maman«, sagte er und küsste sie auf die Wange.

»Und du, mein Sohn?« Ysabeau legte eine Hand an seine Wange und suchte, genau wie vorhin Fernando, sein Gesicht nach Anzeichen für einen Blutrausch ab. »Sollte ich stattdessen auf dich aufpassen?«

»Es geht mir gut. Wirklich«, sagte Matthew.

»Natürlich«, erwiderte Ysabeau. Diese Antwort konnte im privaten Lexikon seiner Mutter alles bedeuten. Außer dass sie mit ihm einer Meinung war. »Ich bin in meinem Zimmer, falls du mich brauchst.«

Nachdem die leisen Schritte seiner Mutter verhallt waren, riss Matthew das Fenster auf und zog seinen Sessel an den offenen Fensterflügel. Tief atmete er den schweren, sommerlichen Duft der Lichtnelken und der letzten Gartennelken ein. Dianas regelmäßige Atemzüge über ihm vermengten sich mit den anderen Nachtgeräuschen, die nur ein Vampir hören konnte – dem Klicken der Hirschkäfer, die sich mit ihren Geweihen um ein Weibchen duellierten, dem hektischen Schnaufen der Bilche, die auf den Wehrmauern hin und her trippelten, dem schrillen Schrei des Totenkopfschwärmers, dem Scharren der Edelmarder, die an den Baumstämmen hochkletterten. Dem Grunzen und Schnauben, das Matthew im Garten hörte, nach zu urteilen hatte Gallowglass bei der Jagd auf den Keiler, der Marthes Gemüsebeete durchwühlte, nicht mehr Erfolg gehabt als bei seinen Versuchen, Corra einzufangen.

Normalerweise genoss Matthew die stillen Stunden auf halbem Weg zwischen Mitternacht und Dämmerung, in denen die Eulen schon aufgehört hatten zu rufen und selbst die diszipliniertesten Frühaufsteher noch unter ihren Decken schlummerten. Heute Nacht jedoch versagte selbst der Zauber der altvertrauten heimatlichen Gerüche und Geräusche.

Nur eines konnte ihm noch helfen.

Matthew erstieg die Treppe zum obersten Turmgeschoss und betrachtete seine schlafende Gemahlin. Er strich ihr Haar glatt und lächelte, als seine Frau instinktiv den Kopf in seine wartende Hand schmiegte. So unwahrscheinlich es auch war, sie passten perfekt zusammen: Vampir und Hexe, Mann und Weib, Ehemann und Ehefrau. Die feste Faust um sein Herz lockerte sich um ein paar kostbare Millimeter.

Lautlos zog Matthew sich aus und legte sich ins Bett. Er zog das zwischen Dianas Beinen verhedderte Laken heraus und deckte es über ihre beiden Körper. Dann schmiegte er seine Knie in ihre Kniekehlen und zog ihre Hüfte an seine. Er inhalierte ihren weichen, süßen Duft – nach Honig und Kamille und Weidensaft – und hauchte einen Kuss auf ihr rotes Haar. Nach nur wenigen Atemzügen hatte Diana ihm jenen Frieden gespendet, den Matthew bis dahin nicht gefunden hatte, sein Herzschlag beruhigte sich, und seine Rastlosigkeit begann sich zu legen. Hier, in seinen Armen, hielt er alles, was er sich je gewünscht hatte. Eine Frau. Kinder. Seine eigene Familie. Wie jedes Mal überkam ihn in Dianas Nähe das starke Gefühl, dass alles aufs Beste bestellt war, und so ließ er dieses Gefühl in seine Seele sinken. 

»Matthew?«, fragte Diana schläfrig.

»Ich bin hier«, murmelte er in ihr Ohr und schmiegte sie fester an sich. »Schlaf weiter. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen.« Stattdessen drehte sich Diana zu ihm um und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Was ist denn, mon cœur?« Matthew löste sich stirnrunzelnd von ihr, um ihr ins Gesicht zu sehen. Die Tränen hatten ihre Haut aufgedunsen und gerötet und Sorge und Trauer die feinen Fältchen um ihre Augen vertieft. Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, sie so zu sehen. »Erzähl es mir«, murmelte er leise.

»Das würde nichts bringen. Da kann mir keiner helfen«, sagte sie traurig.

Matthew lächelte. »Lass es mich wenigstens versuchen.«

»Kannst du die Zeit anhalten?«, flüsterte Diana nach kurzem Zögern. »Für eine Weile?«

Matthew war ein Vampir aus der Vergangenheit, kein zeitwandelnder Hexer. Aber als Mann kannte er genau einen Weg, diesen Zauber zu bewirken. Sein Kopf sagte ihm, dass es noch zu früh nach Emilys Tod war, aber sein Körper schickte ihm andere, überzeugendere Signale. Bedächtig senkte er den Mund, um Diana Zeit zu lassen, falls sie ihn wegschieben wollte. Stattdessen vergrub sie die Finger in seinen kurzen Haaren und erwiderte seinen Kuss mit atemberaubender Leidenschaft.

Das feine Leinen-Nachthemd, das sie von ihrer Reise in die Vergangenheit mitgebracht hatten, lag, obwohl es praktisch durchsichtig war, wie eine Trennmauer zwischen ihnen. Er hob es an und legte erst den schon angeschwollenen Bauch frei, in dem seine Kinder wuchsen, und dann die vollen Brüste, die Tag für Tag reiften wie ein Fruchtbarkeitsversprechen. Sie hatten sich seit London nicht mehr geliebt, und Matthew fiel auf, dass Dianas Bauchdecke seither straffer geworden war – ein Zeichen, dass sich die Babys weiterentwickelt hatten –, und mehr Blut in ihre Brüste und ihr Geschlecht floss als zuvor.

Er erkundete sie ausgiebig mit Augen, Fingern und Mund. Aber sein Hunger wurde dadurch keineswegs gestillt, sondern nur verstärkt. Matthew legte Diana auf den Rücken und zog eine Spur von Küssen über ihren Körper, bis er zuletzt die versteckten Stellen erreicht hatte, die nur er allein kannte. Als ihre Hände versuchten, seinen Mund noch fester auf ihre Haut zu pressen, zog er in einem unausgesprochenen Tadel die Haut ihres Schenkels zwischen die Zähne. Doch als Diana sich schließlich wirklich zur Wehr zu setzen begann und ihn leise anflehte, sie endlich zu nehmen, drehte Matthew sie in seinen Armen auf die Seite und strich mit einer kühlen Hand an ihrem Rückgrat abwärts. »Du wolltest, dass die Zeit stillsteht«, rief er ihr ins Gedächtnis.

»Das tut sie schon«, beharrte Diana und drängte sich einladend gegen ihn.

»Warum hast du es dann so eilig?« Matthew fuhr erst die sternenförmige Narbe zwischen ihren Schulterblättern nach, dann die Sichelmond-Narbe, die sich quer über ihre Rippen zog. Er stutzte. Unten an ihrem Rücken hatte er einen Schatten entdeckt. Tief unter der Haut lag ein perlgrauer Umriss, eine Art Feuerdrache, dessen Kiefer sich in dem Sichelmond weiter oben verbissen hatten, während sich die Schwingen über die Rippen zogen und der Schweif um Dianas Hüften verschwand.

»Warum hast du aufgehört?« Diana strich sich die Haare aus den Augen und drehte den Kopf nach hinten. »Die Zeit soll stillstehen – nicht du.«

»Da ist etwas auf deinem Rücken.« Matthew fuhr die Drachenschwingen nach.

»Du meinst, noch mehr?« Sie lachte beunruhigt. Sie hatte immer noch Angst, dass er ihre verheilten Wunden als Makel empfinden könnte. 

»Zusammen mit deinen anderen Narben erinnert es mich an ein Gemälde in Mary Sidneys Labor, und zwar das mit dem Feuerdrachen, der den Mond in seinem Rachen hält.« Er fragte sich, ob wohl auch andere Augen den Schatten sehen würden oder ob nur er als Vampir ihn wahrnehmen konnte. »Er ist wunderschön. Noch ein Zeichen dafür, wie mutig du bist.«

»Du hast mich leichtsinnig genannt«, hauchte Diana atemlos, weil sich sein Mund in diesem Augenblick auf den Kopf des Drachens senkte.

»Das bist du auch.« Matthew fuhr mit Lippen und Zunge den gewundenen Weg des Drachenschwanzes nach. Sein Mund wanderte tiefer und tiefer. »Damit treibst du mich zum Wahnsinn.« Unablässig bearbeitete Matthew mit Zunge, Lippen und Zähnen Dianas Rücken und hielt sie dabei in einem Zustand leiser Erregung gefangen, indem er ab und zu in seinen Liebkosungen innehielt, um ihr eine Schmeichelei oder ein Versprechen ins Ohr zu flüstern, bevor er weitermachte, sodass sie sich nie wirklich fallen lassen konnte. Sie sehnte sich nach Befriedigung und dem Frieden, der mit dem Vergessen einherging, aber er wollte, dass dieser Augenblick – voller Geborgenheit und Intimität – ewig anhielt. Schließlich drehte Matthew Diana zu sich her. Langsam drang er in sie ein und verlor sich dabei in ihren vollen, weichen Lippen und ihrem verträumten Blick. Ganz behutsam bewegte er sich in ihr vor und zurück, bis das anziehende Tempo des Herzens seiner Gemahlin ihm verriet, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.

Diana stöhnte seinen Namen und webte damit einen Zauber, der sie ins Zentrum der Welt rückte.

Hinterher lagen sie eng umschlungen in den letzten, rosa getönten Minuten vor der Morgendämmerung. Diana zog Matthews Kopf an ihre Brust. Er sah sie fragend an, und seine Frau nickte. Matthew senkte den Mund auf den silbernen Mond über einer deutlich sichtbaren blauen Ader.

Dies war der uralte Weg der Vampire, ihre Ehegefährten kennenzulernen, der geheiligte Augenblick der Vereinigung, in dem Gedanken und Emotionen ehrlich und vorbehaltlos geteilt wurden. Vampire waren verschwiegene Wesen, aber wenn ein Vampir Blut aus der Schlagader seines Gefährten trank, herrschte für einen kurzen Zeitraum perfekter Friede und absolutes Verständnis, und der ständige dumpfe Jagd- und Besitztrieb verstummte.

Dianas Haut öffnete sich unter seinen Zähnen, und Matthew trank ein paar kostbare Schlucke Blut. Augenblicklich überschwemmte ihn eine Flut von Eindrücken und Gefühlen: Freude vermischt mit Angst, von Trauer gedämpfte Rührung über die Rückkehr zu Freunden und Verwandten, Zorn über Emilys Tod, der nur von Dianas Angst um ihn und ihre Kinder gezügelt wurde.

»Wenn ich gekonnt hätte, ich hätte dir diesen Verlust erspart«, murmelte Matthew und setzte einen Kuss auf das Zeichen, das sein Mund auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Er wälzte sich mit ihr zur Seite, sodass er auf dem Rücken und Diana auf seinem Bauch zu liegen kam. Sie sah ihm in die Augen.

»Ich weiß. Du darfst mich nur nie verlassen, Matthew. Nicht ohne dich zu verabschieden.«

»Ich werde dich niemals verlassen«, versprach er.

Diana setzte die Lippen auf Matthews Stirn. Sie drückte sie in die Haut zwischen seinen Augen. Die wenigsten Warmblüter hätten von sich aus Anteil an dem Vampirritual der Vereinigung haben können, doch seine Gemahlin hatte, so wie bei fast allen Hindernissen auf ihrem Weg, eine Möglichkeit gefunden, alle Beschränkungen zu umgehen. Diana hatte entdeckt, dass sie, wenn sie ihn dorthin küsste, kurzfristig Einblick in seine tiefsten Gedanken und in die düsteren Schlupfwinkel seiner Ängste und Geheimnisse bekam. 

Matthew spürte nicht mehr als ein leises Kribbeln, als sie ihren Hexenkuss auf seine Stirn setzte und dann so reglos wie möglich verharrte. Weil er Diana möglichst tiefen Einblick gewähren wollte, entspannte er sich, so gut es ging, damit seine Gedanken und Gefühle ungehindert fließen konnten.

»Willkommen daheim, Schwester.« Auf einmal wogte ein Geruch nach Holzfeuer und Sattelleder durch den Raum, und im selben Moment riss Baldwin das Laken vom Bett. Diana schrie überrascht auf. Matthew versuchte ihren nackten Leib hinter seinen zu ziehen, aber es war zu spät. Seine Frau befand sich schon im Griff eines anderen Vampirs. »Ich konnte den Blutschwur meines Vaters schon auf der Zufahrt hören. Und schwanger bist du auch.« Die Augen unter den feuerroten Haaren senkten sich in kalter Wut auf Dianas runden Bauch. Baldwin de Clermont verdrehte ihr den Arm und schnupperte an ihrem Handgelenk. »Und nur Matthews Geruch an dir. So, so.« Baldwin stieß Diana von sich weg, und Matthew fing sie auf. »Aufstehen. Alle beide«, befahl Baldwin mit ungezügelter Wut.

»Du hast mir nicht zu befehlen, Baldwin!« Dianas Augen wurden schmal.

Sie hätte sich keine Erwiderung einfallen lassen können, die Matthews Bruder mehr geärgert hätte. Ohne Vorwarnung stieß Baldwin auf sie herab, bis sein Gesicht bloß Zentimeter vor ihrem schwebte. Nur Matthews feste Hand um Baldwins Kehle hielt den Vampir davon ab, Diana noch näher zu kommen.

»Der Blutschwur meines Vaters sagt etwas anderes, Hexe.« Baldwin starrte Diana in die Augen und versuchte sie mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen, ihren Blick abzuwenden. Als sie nicht nachgab, begann es in Baldwins Augen zu flackern. »Deinem Weib fehlt es an Manieren, Matthew. Bring sie ihr bei, sonst muss ich es tun.«

»Mir Manieren beibringen?« Diana riss die Augen auf. Ihre Finger spreizten sich, und die Luft im Raum begann ihre Füße zu umwehen, bereit, ihrem Ruf zu folgen. Hoch über ihnen gab Corra ihrer Herrin kreischend Bescheid, dass sie auf dem Weg war.

»Keine Magie, keine Drachen«, murmelte Matthew ihr ins Ohr und betete insgeheim, dass ihm seine Frau dieses eine Mal gehorchen würde. Weder Baldwin noch sonst jemand in seiner Familie sollte wissen, welche Fähigkeiten sie sich während ihrer Zeit in London angeeignet hatte. Wie durch ein Wunder nickte Diana.

»Was hat das zu bedeuten?« Ysabeaus frostige Stimme durchschnitt den Raum. »Die einzige Entschuldigung für deine Anwesenheit ist, dass du den Verstand verloren hast, Baldwin.«

»Vorsicht, Ysabeau. Man kann deine Krallen sehen.« Baldwin wandte sich steif zur Treppe. »Und du vergisst: Ich bin das Oberhaupt der Familie. Ich brauche keinen Vorwand. Ich erwarte dich in der Bibliothek, Matthew. Dich auch, Diana.« Baldwin drehte sich noch einmal um und richtete die eigenartigen braungoldenen Augen auf Matthew. »Lass mich nicht warten.«






Kapitel 3


Die Familienbibliothek der de Clermonts lag im zarten Licht der Vordämmerung, unter dem alles weichgezeichnet wirkte: Die Buchrücken, die kräftigen Umrisse der Bücherregale an allen Wänden, die warmen goldenen und blauen Farbtöne des Aubusson-Teppichs. 

Nur meinen Ärger konnte es nicht dämpfen.

Drei Tage hatte ich geglaubt, dass mich nichts aus meiner Trauer über Emilys Tod reißen könnte, aber schon nach drei Minuten in Baldwins Gegenwart musste ich erkennen, dass ich mich getäuscht hatte.

»Komm herein, Diana.« Baldwin saß auf einem thronartigen Savonarola-Stuhl vor den hohen Fenstern. Sein glänzendes rotgoldenes Haar leuchtete im Lampenschein und erinnerte mich in seiner Färbung an das Gefieder von Augusta, dem Adler, den Kaiser Rudolf in Prag zur Jagd eingesetzt hatte. Baldwins muskulöser Körper war starr vor Zorn und kontrollierter Kraft.

Ich sah mich im Raum um. Nicht nur wir waren zu Baldwins spontaner Familienkonferenz beordert worden. Am Kamin wartete eine verwahrlost aussehende junge Frau mit schwarzen Stachelhaaren und einem Teint so weiß wie entrahmte Milch. Ihre tiefen grauen Augen waren riesig und von dichten Wimpern umringt. Sie reckte schnuppernd die Nase, als würde sie einen Sturm wittern.

»Verin.« Matthew hatte mich vor Philippes Töchtern gewarnt, die so furchteinflößend waren, dass die Familie ihn gebeten hatte, keine weiteren zu zeugen. Allerdings sah Verin nicht besonders beängstigend aus. Ihre Miene war entspannt und heiter, sie stand ganz locker, und aus ihren Augen sprühten Energie und Intelligenz. Man hätte sie fast für eine Elfe halten können, wenn sie nicht ausschließlich in Schwarz gehüllt gewesen wäre. Dann bemerkte ich den Messergriff, der aus dem Schaft ihrer hochhackigen schwarzen Stiefel ragte.

»Wölfling«, erwiderte Verin. Es war eine äußerst kühle Begrüßung für einen Bruder, allerdings war der Blick, den sie mir zuwarf, noch unterkühlter. »Hexe.«

»Ich heiße Diana.« Ich merkte, wie ich sofort wütend wurde.

»Ich habe dir doch gesagt, dass man ihn sofort bemerkt«, sagte Verin zu Baldwin, ohne mich einer Antwort zu würdigen.

»Was willst du hier, Baldwin?«, fragte Matthew.

»Seit wann brauche ich eine Einladung, um ins Haus meines Vaters zu kommen?«, erwiderte er. »Aber wie es der Zufall will, komme ich gerade aus Venedig und wollte Marcus sehen.« Die Blicke der beiden Männer trafen sich. »Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, dich hier vorzufinden«, fuhr Baldwin fort. »Und noch überraschter war ich, als ich feststellen musste, dass deine Gemahlin jetzt meine Schwester ist. Philippe starb 1945. Wie kommt es, dass ich dennoch den Blutschwur meines Vaters spüre? Ihn rieche? Und höre?«

»Lass dich von jemand anderem auf den neuesten Stand bringen.« Matthew nahm meine Hand und drehte ihm den Rücken zu, um wieder nach oben zu gehen.

»Keiner von euch verlässt den Raum, bis ich weiß, wie es diese Hexe geschafft hat, einem toten Vampir einen Blutschwur abzuluchsen.« Baldwins tiefe Stimme klang extrem bedrohlich.

»Ich habe ihm nichts abgeluchst«, widersprach ich entrüstet.

»Also war es Nekromantie? Vielleicht ein fauler Wiedererweckungszauber?«, fragte Baldwin. »Oder hast du seinen Geist und seine Kraft heraufbeschworen, um ihm diesen Schwur abzupressen?«

»Was sich zwischen Philippe und mir abspielte, beruhte nicht auf Magie, sondern allein auf seiner Großzügigkeit.« Mir wurde immer heißer vor Zorn.

»Du sagst das so, als hättest du ihn gekannt«, sagte Baldwin. »Das ist unmöglich.«

»Nicht für eine Zeitwandlerin«, erwiderte ich.

»Eine Zeitwandlerin?« Baldwin war baff.

»Diana und ich sind in die Vergangenheit gereist«, erläuterte Matthew. »Ins Jahr 1590. Und kurz vor Weihnachten waren wir hier auf Sept-Tours.«

»Ihr habt Philippe gesehen?«, fragte Baldwin.

»Allerdings. Philippe war in diesem Winter allein. Er schickte mir eine Münze, um mich nach Hause zu holen«, sagte Matthew. Die anwesenden de Clermonts kannten den Geheimcode ihres Vaters: Wenn ein Befehl Philippes mit einer seiner antiken Münzen überbracht wurde, dann hatte der Empfänger widerspruchslos Folge zu leisten.

»Im Dezember? Das heißt, wir müssen Philippes Blutgesang noch volle fünf Monate ertragen«, murmelte Verin und kniff sich in die Nasenwurzel, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen. Ich sah sie stirnrunzelnd an.

»Wieso fünf Monate?«, fragte ich.

»Unseren Legenden zufolge klingt der Blutschwur eines Vampirs ein volles Jahr plus einen Tag nach. Alle Vampire können ihn hören, aber jene, die Philippes Blut in ihren Adern tragen, hören ihn besonders laut und deutlich«, sagte Baldwin.

»Philippe erklärte mir, er wollte jeden Zweifel ausräumen, dass ich eine de Clermont bin«, sagte ich und sah Matthew an. Alle Vampire, denen ich im sechzehnten Jahrhundert begegnet war, mussten Philippes Blutgesang gehört und folglich gewusst haben, dass ich nicht nur Matthews Gemahlin, sondern auch Philippe de Clermonts Tochter war. Philippe hatte mich auf jedem Schritt unserer Reise durch die Vergangenheit beschützt.

»Keine Hexe wird je als eine de Clermont anerkannt werden«, urteilte Baldwin kühl und definitiv.

»Das wurde ich schon.« Ich hob meine linke Hand, sodass er meinen Ehering sehen konnte. »Matthew und ich sind nicht nur vermählt, sondern auch verheiratet. Euer Vater hat die Zeremonie geleitet. Falls die Kirchenbücher in Saint-Lucien noch vollständig sind, lässt sich leicht beweisen, dass die Hochzeit am siebten Dezember 1590 stattfand.«

»Falls wir tatsächlich ins Dorf gehen sollten, werden wir wahrscheinlich feststellen, dass eine Seite aus dem Kirchenbuch herausgerissen wurde«, meinte Verin halblaut. »Atta hat sich immer in alle Richtungen abgesichert.«

»Es ist nicht von Belang, ob du mit Matthew verheiratet bist, denn auch Matthew ist kein wahrer de Clermont«, meinte Baldwin kalt. »Er ist nur das Kind der Gemahlin meines Vaters.«

»Das ist doch lächerlich«, protestierte ich. »Philippe bezeichnete Matthew als seinen Sohn. Und Matthew nennt dich Bruder und Verin Schwester.«

»Ich bin doch nicht die Schwester dieses Welpen. Uns verbindet nicht das Blut, sondern nur der Name«, sagte Verin. »Gott sei Dank.«

»Du wirst feststellen, dass Ehe und Vermählung bei den de Clermonts nicht viel zählen, Diana«, mischte sich eine leise Stimme mit ausgeprägtem spanischem oder portugiesischem Akzent ein. Sie kam aus dem Mund eines Fremden, der direkt an der Tür stehen geblieben war. Sein dunkles Haar und die espressoschwarzen Augen hoben sich deutlich von der blassgoldenen Haut und dem hellen Hemd ab.

»Niemand hat nach dir gerufen, Fernando«, sagte Baldwin ärgerlich.

»Wie du weißt, komme ich, wenn ich gebraucht werde, nicht wenn ich gerufen werde.« Fernando verbeugte sich dezent in meine Richtung. »Fernando Gonçalvez. Mein tiefstes Beileid.«

Der Name weckte Erinnerungen. Irgendwo hatte ich ihn schon einmal gehört. »Sie sind der Mann, dem Matthew die Leitung des Lazarusordens anvertraut hat, als er das Amt des Großmeisters aufgab«, sagte ich, als ich ihn endlich zugeordnet hatte. Fernando Gonçalvez war, so hieß es, einer der herausragenden Kämpfer des Ordens. So breit, wie seine Schultern waren, und so fit, wie er aussah, war das bestimmt nicht gelogen.

»Ganz recht.« Fernandos Stimme war wie die aller Vampire warm und voll und erfüllte mit ihrem mystischen Klang den ganzen Raum. »Aber gleichzeitig ist Hugh de Clermont mein Gemahl. Seit er an der Seite der Tempelritter starb, hatte ich kaum noch mit dem Ritterorden zu tun, denn selbst den tapfersten Rittern fehlt oft der Mut, ihre Versprechen zu halten.« Fernandos dunkle Augen kamen auf Matthews Bruder zu liegen. »Habe ich recht, Baldwin?«

»Willst du mich herausfordern?« Baldwin war schon halb aufgestanden.

»Muss ich das?« Fernando lächelte. Er war kleiner als Baldwin, aber etwas sagte mir, dass er im Zweikampf nicht leicht zu schlagen war. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich über den Blutschwur deines Vaters hinwegsetzen würdest, Baldwin.«

»Wir wissen überhaupt nicht, was Philippe von der Hexe wollte. Vielleicht versuchte er bloß, mehr über ihre Kräfte zu erfahren. Oder sie hat ihre Magie eingesetzt, um ihn zu betören«, meinte Baldwin, das Kinn eigensinnig vorgereckt.

»Sei nicht albern. Tantchen hat ihre Magie nicht gegen Großvater eingesetzt.« Gallowglass kam völlig entspannt durch die Tür geschlendert, so als würden sich die de Clermonts ständig morgens um halb fünf versammeln, um dringende Familienangelegenheiten zu besprechen.

»Jetzt, wo Gallowglass hier ist, kann ich die de Clermonts wohl sich selbst überlassen.« Fernando nickte Matthew zu. »Ruf mich, wenn du mich brauchst, Matthew.«

»Wir werden uns schon vertragen. Schließlich sind wir eine Familie.« Gallowglass blinzelte Verin und Baldwin unschuldig an, während Fernando den Raum verließ. »Und was Philippe wollte, kann ich dir sagen, Onkel: Er wollte, dass du Diana offiziell als seine Tochter anerkennst. Du kannst Verin fragen.«

»Was meint er damit?«, wollte Baldwin von seiner Schwester wissen.

»Atta rief mich ein paar Tage vor seinem Tod zu sich«, antwortete Verin betreten. Der Begriff Atta war mir neu, aber es war eindeutig der Kosename einer Tochter für ihren geliebten Vater. »Philippe hatte Angst, dass du dich über seinen Blutschwur hinwegsetzen könntest. Er ließ mich schwören, ihn auf jeden Fall anzuerkennen.«

»Philippes Schwur ist unsere Privatsache – er geht nur uns beide etwas an. Niemand braucht ihn anzuerkennen. Weder du noch sonst jemand.« Ich wollte nicht, dass Baldwin und Verin meine Erinnerungen an Philippe – oder an jenen Moment –in den Schmutz zogen.

»Nichts ist weniger privat als die Adoption eines Warmblüters in einen Vampirclan«, erklärte mir Verin. Sie sah Matthew an. »Hast du dir nicht einmal die Zeit genommen, ihr unsere Bräuche zu erklären, bevor du dich auf diese verbotene Affäre eingelassen hast?«

»Zeit war ein Luxus, der uns nicht vergönnt war«, antwortete ich stattdessen. Gleich zu Anfang hatte Ysabeau mich gewarnt, dass ich noch vieles über die Vampire zu lernen hätte. Nach dieser Unterhaltung würde das Thema »Blutschwur« an die Spitze meiner Forschungsagenda wandern.

»Dann lass es mich erklären«, belehrte mich Verin strenger als jede Grundschullehrerin. »Bevor Philippes Blutgesang verhallt, muss eines seiner vollblütigen Kinder dich anerkennen. Solange das nicht passiert ist, bist du keine wahre de Clermont, und kein anderer Vampir ist dir die entsprechende Ehrerbietung schuldig.«

»Ist das alles? Der Ehrenkodex der Vampire interessiert mich nicht. Mir genügt es, dass ich Matthews Frau bin.« Je mehr ich über die de Clermonts hörte, desto weniger wollte ich zu dieser Familie gehören. 

»Wenn das stimmen würde, hätte mein Vater dich nicht adoptiert«, bemerkte Verin.

»Wir schließen einen Kompromiss«, sagte Baldwin. »Bestimmt wäre Philippe damit zufrieden, dass die Kinder der Hexe nach ihrer Geburt im Familienstammbaum der de Clermonts unter meiner Sippe geführt werden.« Seine Bemerkung klang scheinbar großherzig, aber ich hatte den Verdacht, dass etwas anderes dahintersteckte. 

»Meine Kinder gehören nicht zu deiner Sippe«, donnerte Matthew.

»Das tun sie sehr wohl, wenn Diana, wie sie behauptet, eine de Clermont ist«, widersprach Baldwin lächelnd.

»Moment mal. Was ist das für ein Stammbaum?« Ich musste in dem Streit noch mal einen Schritt zurückgehen.

»Die Kongregation führt offizielle Stammbäume von allen Vampirsippen«, erläuterte Baldwin. »Zwar führen einige Sippen diese Tradition nicht mehr fort. Aber unsere Familie gehört nicht dazu. Die Stammbäume enthalten alle Informationen über Wiedergeburten, Todesfälle sowie die Namen der angeheirateten Partner und ihrer Abkömmlinge.«

Meine Hand legte sich wie von selbst über meinen Bauch. Ich wollte meine Kinder so lange wie möglich der Aufmerksamkeit der Kongregation entziehen. Wenn ich nach Matthews argwöhnischem Blick gehen konnte, empfand er das genauso. 

»Vielleicht kann deine Zeitreise als Erklärung für alle Fragen nach dem Blutschwur herhalten, aber diese Schwangerschaft lässt sich nur mit tiefschwarzer Magie – oder einem Seitensprung – erklären.« Baldwin freute sich sichtlich über Matthews Unbehagen. »Die Kinder können unmöglich von dir sein, Bruder.«

»Diana trägt meine Kinder aus«, sagte Matthew, und sein Blick verdüsterte sich gefährlich.

»Unmöglich«, wiederholte Baldwin knapp.

»O doch«, gab Matthew zurück.

»Falls dem so ist, werden sie die meistgehassten – und meistgejagten – Kinder, die diese Welt je gekannt hat. Alle Kreaturen werden nach ihrem Blut lechzen. Und nach deinem«, schloss Baldwin.

In dem Moment, in dem ich Matthew nicht mehr an meiner Seite spürte, hörte ich auch schon Baldwins Stuhl zersplittern. Als der Wirbel der Bewegung sich gelegt hatte, stand Matthew hinter seinem Bruder, hatte einen Arm um dessen Kehle gelegt und drückte eine Messerspitze in die Haut über Baldwins Herzen.

Verin sah verdattert auf ihren Stiefel und stellte fest, dass die Scheide leer war. Sie fluchte.

»Du bist vielleicht das Familienoberhaupt, Baldwin, aber du solltest nie vergessen, dass ich der Auftragskiller in unserer Sippe bin«, knurrte Matthew.

»Auftragskiller?« Ich versuchte meine Überraschung zu verhehlen, als die nächste Facette in Matthews schillerndem Leben ans Licht kam.


Wissenschaftler. Vampir. Krieger. Spion. Prinz.



Auftragskiller.


Matthew hatte mir erklärt, dass er getötet hatte – mehrfach –, doch ich hatte immer angenommen, das sei ganz normal für einen Vampir. Ich wusste, dass er in Notwehr getötet hatte, in der Schlacht und um zu überleben. Nicht in meinen wildesten Träumen wäre mir in den Sinn gekommen, dass Matthew auch auf Geheiß seiner Familie mordete.

»Das hast du doch bestimmt gewusst?«, fragte Verin gehässig und studierte mich eingehend mit ihren kalten Augen. »Wenn Matthew nicht so gut wäre, hätte ihn schon längst einer von uns aus dem Weg geräumt.«

»Jeder in dieser Familie hat seine feste Rolle, Verin.« Matthews Stimme triefte vor Verbitterung. »Weiß Ernst eigentlich, welche du darin spielst – und dass sie zwischen weichen Laken und den Schenkeln eines Mannes ihren Anfang nimmt?«

Verin schoss blitzschnell auf Matthew zu, die Finger zu tödlichen Klauen gekrümmt. Vampire waren schnell, aber Magie war noch schneller. Ich schleuderte Verin mit einer Hexenwind-Böe gegen die Wand und hielt sie so von meinem Gemahl und Baldwin fern, bis Matthew seinem Bruder ein Versprechen abgerungen und ihn wieder freigelassen hatte.

»Danke, ma lionne.« Das war Matthews üblicher Kosename für mich, wenn ich besonders tapfer reagiert hatte – oder unglaublich dumm. Er reichte mir Verins Messer. »Halt das.«

Matthew zog Verin auf die Füße, während Gallowglass neben mir Posten bezog.

»So, so«, murmelte Verin, als sie wieder stand. »Ich verstehe, was Atta an deinem Weib fand, aber ich hätte nicht gedacht, dass du den Mumm für so eine Frau hättest, Matthew.«

»Die Dinge ändern sich«, antwortete Matthew knapp.

»Offenbar.« Verin musterte mich anerkennend.

»Du wirst also dein Versprechen gegenüber Großvater halten?«, wandte sich Gallowglass an Verin.

»Wir werden sehen«, meinte sie abwehrend. »Ich habe noch zwei Monate Zeit, das zu entscheiden.«

»Nichts wird sich in dieser Zeit ändern.« Baldwin sah mich mit kaum verhohlenem Abscheu an. »Wenn du Matthews Frau anerkennst, wird das katastrophale Konsequenzen haben, Verin.«

»Ich habe Attas Wünsche zeit seines Lebens erfüllt«, sagte Verin. »Ich kann sie jetzt, wo er tot ist, nicht einfach ignorieren.«

»Wir müssen uns mit der Tatsache trösten, dass die Kongregation schon nach Matthew und seiner Gemahlin sucht«, sagte Baldwin. »Wer weiß? Vielleicht sind die beiden bis Dezember längst tot.«

Nach einem letzten verächtlichen Blick auf uns beide stapfte Baldwin aus dem Raum. Verin sah Gallowglass kurz peinlich berührt an und folgte Baldwin dann nach.

»Na … das lief doch exzellent«, murmelte Gallowglass. »Ist mit dir alles in Ordnung, Tantchen? Du glänzt ein bisschen.«

»Durch den Hexenwind ist mein Tarnzauber verrutscht.« Ich bemühte mich, ihn wieder geradezuziehen.

»Nach dem, was sich heute früh hier abgespielt hat, würde ich es für besser halten, wenn du ihn weiterhin trägst, solange Baldwin im Haus ist«, schlug Gallowglass vor.

»Baldwin darf nichts von Dianas Kräften erfahren. Ich hoffe dabei auf deine Hilfe, Gallowglass. Und auf die von Fernando.« Wie diese Unterstützung aussehen sollte, führte Matthew nicht näher aus.

»Natürlich. Ich wache schon ihr ganzes Leben über Tantchen«, stellte Gallowglass sachlich fest. »Da werde ich sie jetzt bestimmt nicht aus den Augen lassen.«

Auf seine Worte hin fügten sich Erinnerungsfetzen, die bis dahin nie einen Sinn ergeben hatten, wie Puzzleteilchen ineinander. Als Kind hatte ich oft das Gefühl gehabt, von anderen nichtmenschlichen Wesen beobachtet zu werden und ihre drückenden, kribbelnden und kühlenden Blicke zu spüren. Peter Knox war einer von ihnen gewesen, der Feind meines Vaters und jener Hexer, der auf der Suche nach mir nach Sept-Tours gekommen war und Em umgebracht hatte. Hatte womöglich auch dieser Bär von einem Mann dazugehört, den ich inzwischen wie einen Bruder liebte, aber erst kennengelernt hatte, als wir ins sechzehnte Jahrhundert zurückgereist waren?

»Du hast mich beobachtet?« Ich blinzelte die Tränen weg, die mir plötzlich in die Augen schossen. 

»Ich hatte Großvater versprochen, dass ich auf dich aufpassen würde. Für Matthew.« Gallowglass’ blaue Augen sahen mich sanft an. »Und ich hatte dabei alle Hände voll zu tun. Du warst ein richtiger Irrwisch: ständig auf irgendwelchen Bäumen, fremden Fahrrädern hinterher, die durch eure Straße fuhren, oder im Wald, ohne irgendwem zu verraten, wohin du wolltest. Wie deine Eltern das verkraftet haben, ist mir ein Rätsel.«

»Wusste Daddy Bescheid?« Ich musste das fragen. Mein Vater hatte den riesigen Gälen im elisabethanischen London kennengelernt, als er auf einer seiner regelmäßigen Zeitreisen zufällig Matthew und mir begegnet war. Selbst im heutigen Massachusetts hätte mein Vater Gallowglass auf den ersten Blick wiedererkannt. Der Mann war nicht zu übersehen.

»Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich unsichtbar zu machen.«

»Das habe ich nicht gefragt, Gallowglass.« Inzwischen ließ ich mich nicht mehr so leicht von den Halbwahrheiten der Vampire irreführen. »Wusste mein Vater, dass du auf mich aufpasst?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass Steven mich sah, bevor er mit deiner Mutter nach Afrika reiste«, gestand Gallowglass so leise, dass er beinahe flüsterte. »Ich dachte, vielleicht würde ihn das Wissen beruhigen, dass ich in deiner Nähe war, wenn es auf das Ende zuging. Du warst noch ein so lüttes Ding. Bestimmt war Stephen halb verrückt vor Kummer, wenn er sich vorstellte, wie viel Zeit noch vergehen würde, bis du Matthew begegnest.«

Ohne dass Matthew oder ich etwas davon geahnt hatten, hatten die Bishops und die de Clermonts jahre-, nein, jahrhundertelang zusammengearbeitet, um uns zusammenzubringen: Philippe, Gallowglass, mein Vater, Emily, meine Mutter.

»Danke, Gallowglass«, sagte Matthew rau. Die Enthüllungen, die dieser Morgen gebracht hatte, überraschten ihn sichtbar genauso wie mich.

»Nichts zu danken, Onkel. Das hab ich gern getan.« Gallowglass räusperte sich gefühlvoll und verschwand.

Wir blieben verlegen schweigend zurück.

»Jesus.« Matthew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die Geste war ein zuverlässiger Hinweis darauf, dass er mit seiner Geduld am Ende war.

»Was sollen wir jetzt unternehmen?« Ich rang nach Baldwins unerwartetem Auftauchen immer noch um mein inneres Gleichgewicht. 

Matthew kam nicht dazu, mir zu antworten, denn in diesem Moment machte uns ein leises Hüsteln darauf aufmerksam, dass noch jemand in den Raum getreten war. 

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Milord.« Alain Le Merle, Philippe de Clermonts einstiger Verwalter, stand in der Tür zur Bibliothek. In seinen Händen trug er eine antike Kassette, in deren Deckel mit silbernen Bolzen die Initialen P. C. eingeprägt waren, und ein kleines, in grünes Steifleinen gebundenes Kontenbuch. Sein graumeliertes Haar und die gütige Miene hatten sich seit unserer ersten Begegnung im Jahr 1590 nicht verändert. Zusammen mit Matthew und Gallowglass war er ein Fixstern in meinem sich ständig wandelnden Universum.

»Was ist denn, Alain?«, fragte Matthew.

»Ich habe Geschäftliches mit Madame de Clermont zu besprechen«, erwiderte Alain.

»Geschäftliches?« Matthew runzelte die Stirn. »Kann das nicht warten?«

»Leider nicht«, entschuldigte sich Alain. »Ich weiß, es ist ein schwieriger Zeitpunkt, Milord, aber Sieur Philippe legte größten Wert darauf, dass Madame de Clermont so bald wie möglich ihren Besitz erhält.«

Alain geleitete uns zurück in unseren Turm. Was ich auf Matthews Schreibtisch liegen sah, ließ die Ereignisse der letzten Stunde sofort verblassen und verschlug mir den Atem.


Ein kleines, in braunes Leder gebundenes Buch.



Ein fadenscheiniger, bestickter Ärmel. 



Kostbarstes Geschmeide – Perlen und Diamanten und Saphire.



Eine goldene Pfeilspitze an einer langen Kette.



Zwei Miniaturen, deren Konturen noch so klar erkennbar waren wie an dem Tag, an dem sie gemalt worden waren.



Ein Bündel Briefe, zusammengehalten von einem verblichenen karmesinroten Band.



Eine silberne Rattenfalle mit einer leicht angelaufenen feinen Gravur.



Ein vergoldetes astronomisches Instrument, das einem Kaiser hätte gehören können.



Ein Holzkästchen, das ein Zauberer aus dem Ast einer Eibe geschnitzt hatte.


Die Ansammlung sah nach nicht viel aus, aber für mich bedeuteten diese Objekte alles, denn sie standen für die letzten acht Monate unseres Lebens.

Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Büchlein und klappte es auf. Matthew hatte es mir kurz nach unserer Ankunft in seinem Landhaus in Woodstock geschenkt. Im Herbst 1590 war die Bindung noch frisch, und die Seiten waren cremefarben gewesen. Jetzt war das Leder fleckig und das Papier vergilbt. In der Vergangenheit hatte ich das Buch hoch oben in einem Regal in der Old Lodge versteckt, aber jetzt verriet mir ein Exlibris im Inneren, dass es Eigentum einer Bibliothek in Sevilla war. Der Stempel mit dem Aufdruck Manuscrito Gonçalves 4890 war mit Tinte auf das Vorsatzblatt gedruckt worden. Jemand – mit Sicherheit Gallowglass – hatte die erste Seite herausgetrennt. Einst hatte ich darauf meine zaghaften Versuche verewigt, meinen neuen Namen zu schreiben. Die dabei entstandenen Tintenkleckse waren durch das fehlende Blatt auf die Seite dahinter gesickert, trotzdem war die von mir erstellte Liste elisabethanischer Münzen, die im Jahr 1590 im Umlauf waren, immer noch lesbar.

Ich blätterte durch die Seiten und stieß dabei auf das Kopfschmerzmittel, an dem ich mich in dem kurzen, vergeblichen Bemühen, eine ordentliche elisabethanische Hausfrau zu spielen, versucht hatte. Meine Aufzeichnungen der alltäglichen Ereignisse weckten bittersüße Erinnerungen an unsere Wochen mit der Schule der Nacht. Eine Handvoll Seiten hatte ich einer Übersicht über die zwölf Tierkreiszeichen gewidmet, außerdem hatte ich ein paar Rezepte kopiert und hinten eine Packliste für die Reise nach Sept-Tours erstellt. Wie immer, wenn Vergangenheit und Gegenwart aufeinandertrafen, hörte ich ein leises Läuten und bemerkte die versteckten blauen und goldenen Stränge in den Ecken des Kamins.

»Woher haben Sie das?« Es war Zeit, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. 

»Master Gallowglass hat es vor langer Zeit Dom Fernando anvertraut. Als Dom Fernando im Mai auf Sept-Tours ankam, bat er mich, es Ihnen zurückzugeben«, erläuterte Alain.

»Es ist ein Wunder, dass überhaupt etwas überlebt hat. Wie habt ihr es geschafft, das alles so viele Jahre vor mir geheimzuhalten?« Matthew nahm die silberne Rattenfalle in die Hand. Er hatte mich damit aufgezogen, dass ich einen von Londons teuersten Uhrmachern beauftragt hatte, dieses Gerät eigens für mich herzustellen, um der Ratten Herr zu werden, die über unseren Speicher in Blackfriars gehuscht waren. Monsieur Vallin hatte der Falle die Form einer Katze gegeben, deren Ohren auf der Querstrebe saßen und auf deren Stupsnase ein Mäuschen hockte. Matthew löste den Mechanismus aus, und die scharfen Katzenzähne gruben sich in seinen Zeigefinger.

»Wir haben getan, was wir tun mussten, Milord. Wir haben gewartet. Wir haben geschwiegen. Wir haben keine Sekunde den Glauben daran verloren, dass die Zeit uns irgendwann Madame de Clermont zurückbringen würde.« Ein trauriges Lächeln spielte um Alains Mundwinkel. »Wenn nur Sieur Philippe diesen Tag noch erlebt hätte.«

Bei dem Gedanken an Philippe stockte mir das Herz. Bestimmt hatte er gewusst, wie ablehnend seine Kinder auf ihre neue Schwester reagieren würden. Wieso hatte er mich in diese unmögliche Lage gebracht?

»Alles in Ordnung, Diana?« Matthew deckte seine Hand sanft auf meine.

»Ja. Es ist nur ein bisschen viel auf einmal.« Ich griff nach den Porträts von mir und Matthew in eleganter elisabethanischer Kleidung. Nicholas Hilliard hatte sie auf Geheiß der Countess of Pembroke gemalt. Sie und der Earl of Northumberland hatten uns die winzigen Gemälde zur Hochzeit geschenkt. Die beiden waren Matthews Freunde gewesen – genau wie die übrigen Mitglieder der Schule der Nacht: Walter Raleigh, George Chapman, Thomas Harriot und Christopher Marlowe. Im Laufe der Zeit waren die meisten von ihnen auch meine Freunde geworden.

»Madame Ysabeau fand die Miniaturen«, erklärte Alain. »Tag für Tag durchsuchte sie die Zeitungen nach einem Hinweis auf Sie beide – Anomalien, die sich von den anderen Tagesereignissen abhoben. Als Madame Ysabeau die Miniaturen in einer Auktionsanzeige entdeckte, schickte sie Master Marcus nach London. Dort hat er auch Mademoiselle Phoebe kennengelernt.«

»Der Ärmel ist von deinem Hochzeitskleid.« Matthew berührte den fadenscheinigen Stoff und fuhr die Umrisse eines Füllhorns nach, des traditionellen Symbols für Überfluss. »Ich werde nie vergessen, wie du zwischen den flackernden Fackeln den Hügel herunterkamst, zum Dorf, und die Kinder dir einen Weg durch den Schnee trampelten.« Sein Lächeln war liebevoll und voller Stolz.

»Nach der Hochzeit erboten sich viele Männer im Dorf, Madame de Clermont den Hof zu machen, sollten Sie ihrer überdrüssig werden.« Alain lachte.

»Danke, dass Sie all diese Erinnerungen für mich aufbewahrt haben.« Ich sah auf den Schreibtisch. »Ich könnte mir allzu leicht vorstellen, dass ich mir alles nur eingebildet hätte – dass wir nie wirklich im Jahr 1590 waren. Durch diese Stücke wirkt es wieder real.«

»Sieur Philippe dachte, dass Sie das so empfinden könnten. Leider gibt es noch zwei Objekte, denen Sie sich zuwenden müssen, Madame de Clermont.« Alain streckte mir das Kontenbuch hin. Eine Kordel verschloss es, und über dem Kordelknoten lag ein Klecks Siegelwachs.

»Was ist das?« Stirnrunzelnd nahm ich es ihm ab. Es war viel dünner als die Kontenbücher in Matthews Arbeitszimmer, die die Finanzbuchhaltung des Lazarusordens enthielten.

»Ihre Konten, Madame.«


»Ich dachte, Hamish würde meine Finanzen regeln.« Er hatte mir einen ganzen Stapel an Dokumenten bereitgelegt, die ich alle noch unterschreiben musste.

»Mr. Osborne hat sich der Finanzen angenommen, die Ihnen aus dem Ehevertrag mit Milord zustehen. Dies sind die Mittel, die Ihnen von Sieur Philippe zugedacht wurden.« Alains Blick kam kurz auf meiner Stirn zu liegen, die Philippe mit seinem Blut gezeichnet hatte, als er mich als seine Tochter angenommen hatte.

Neugierig brach ich das Siegel und schlug das Buch auf. Das kleine Rechnungsbuch war mehrmals neu gebunden worden, wenn mehr Seiten gebraucht worden waren. Die ersten Einträge waren auf dem dicken Papier des sechzehnten Jahrhunderts vorgenommen worden und stammten aus dem Jahr 1591. Einer davon hielt fest, wie groß die Mitgift war, die Philippe mir vor meiner Hochzeit mit Matthew übertragen hatte: 20 000 venezianische Zechinen und 30 000 silberne Reichstaler. Alle nachfolgenden Investitionen – die Neuanlage der gezahlten Zinsen und die mit den Gewinnen erworbenen Häuser und Grundstücke – waren penibel in Alains korrekter Handschrift verzeichnet. Ich blätterte bis zu den letzten Seiten. Der letzte Eintrag, auf blütenweißem Papier festgehalten, stammte vom 4. Juli 2010, dem Tag unserer Rückkehr nach Sept-Tours. Mir stockte der Atem, als ich die Summe in der letzten Spalte sah.

»Es tut mir leid, dass es nicht mehr ist«, beeilte sich Alain zu sagen, der offenbar glaubte, ich hätte mich erschrocken. »Ich habe Ihr Geld angelegt, als wäre es mein eigenes, aber für die lukrativeren und dadurch riskanteren Optionen hätte ich Sieur Baldwins Zustimmung einholen müssen, und der durfte natürlich nichts von Ihrer Existenz erfahren.«

»Es ist mehr, als ich mir je erträumt hätte, Alain.« Matthew hatte mir schon einen großzügigen Betrag überschrieben, als er unseren Ehevertrag aufgesetzt hatte, aber der war mit dieser Summe nicht zu vergleichen. Philippe hatte gewollt, dass ich, so wie alle Frauen in der Familie der de Clermonts, finanziell unabhängig war. Und wie ich heute Morgen erfahren hatte, setzte mein Vater, ob lebendig oder tot, immer seinen Willen durch. Ich legte das Kontenbuch beiseite. »Vielen Dank für alles.«

»Es war mir ein Vergnügen«, versicherte mir Alain unter einer Verbeugung. Er zog etwas aus seiner Tasche. »Und schließlich hat Sieur Philippe mich noch angewiesen, Ihnen dies hier zu übergeben.«

Alain reichte mir einen Umschlag aus einfachem, dünnem Papier. Auf der Vorderseite stand mein Name. Zwar hatte sich der billige Klebestreifen längst gelöst, doch der Umschlag war zusätzlich mit einem Wirbel aus schwarzem und rotem Wachs versiegelt worden. In der Mitte war eine antike Münze eingebettet: Philippes spezielles Zeichen.

»Sieur Philippe saß über eine Stunde an diesem Brief. Als er fertig war, ließ er ihn sich von mir vorlesen, um sicherzugehen, dass er alles enthielt, was er darin sagen wollte.«

»Wann?«, fragte Matthew heiser.

»An seinem Todestag.« Alain sah ihn gequält an.

Der Umschlag war in der zittrigen Handschrift eines Menschen geschrieben, der zu gebrechlich war, um den Stift noch richtig zu halten. Der Anblick rief mir schmerzhaft ins Gedächtnis, was Philippe hatte erleiden müssen. Ich fuhr meinen Namen nach. Als meine Fingerspitzen beim letzten Buchstaben angekommen waren, strich ich noch einmal über den ganzen Umschlag und zog dabei an den Buchstaben, bis sie sich vom Papier lösten. Erst bildete sich ein schwarzer Klecks auf dem Umschlag, dann ordnete sich die Tinte zu dem Gesicht eines Mannes. Es war immer noch schön, aber von tiefem Schmerz gezeichnet und von einer leeren Augenhöhle entstellt, wo einst Intelligenz und Humor aus einem hellbraunen Auge gestrahlt hatten.

»Niemand hat mir gesagt, dass die Nazis ihm die Augen ausgestochen hatten.« Ich wusste, dass mein Schwiegervater gefoltert worden war, aber ich hatte mir nicht vorstellen können, dass ihn seine Folterer so entstellt hatten. Ich studierte die anderen Wunden in Philippes Gesicht. Zum Glück hatte mein Name zu wenige Buchstaben für ein detailliertes Porträt. Ich tupfte mit der Fingerspitze auf die Wange meines Schwiegervaters, und das Bild löste sich zu einem Tintenfleck auf dem Umschlag auf. Mit einem Fingerschnippen wirbelte ich den Fleck zu einem winzigen schwarzen Tornado hoch. Als sich der Wirbel legte, sanken die Buchstaben an ihren ursprünglichen Platz zurück.

»Sieur Philippe sprach oft mit Ihnen über sein Leiden, Madame de Clermont«, fuhr Alain leise fort. »Wenn die Schmerzen allzu schlimm wurden.«

»Er sprach mit ihr?«, wiederholte Matthew wie betäubt.

»Beinahe jeden Tag«, nickte Alain. »Er befahl mir jedes Mal, alle anderen aus diesem Teil des Châteaus wegzuschicken, damit ihn niemand hören konnte. Madame de Clermont konnte Sieur Philippe Trost spenden, wenn niemand sonst es konnte.«

Ich drehte den Umschlag um und fuhr die Prägung der antiken Silbermünze nach. »Philippe erwartete immer, dass man ihm seine Münzen zurückbringt. Persönlich. Wie soll ich das anstellen, wenn er tot ist?«

»Vielleicht erfährst du die Antwort in seinem Brief«, schlug Matthew vor.

Ich schob den Finger unter das Siegel und löste die Münze aus dem Wachs. Dann zog ich behutsam das spröde Blatt Papier aus dem Umschlag und hörte es unheilverheißend knistern, als ich es entfaltete. Ein Anflug von Philippes Duft nach Lorbeer, Feigen und Rosmarin kitzelte mir in der Nase. Ich senkte den Blick auf das Papier und war froh, dass ich so viel Erfahrung darin hatte, Handschriften zu entziffern. Nach einem genauen Blick auf den Inhalt las ich den Brief laut vor:


Diana!



Lass dir von den Geistern der Vergangenheit nicht die Freude an der Zukunft stehlen.



Danke, dass du meine Hand gehalten hast.



Du kannst jetzt loslassen.



Dein Vater im Blute wie im Schwur.



Philippe



P. S. Die Münze ist für den Fährmann. Sag Matthew, dass ich dich sicher ans andere Ufer bringen werde.


Meine Stimme brach über den letzten Worten.

»Philippe erwartet also tatsächlich, dass ich ihm die Münze zurückbringe.« Offenbar saß er an den Ufern des Styx und wartete darauf, dass Charon mich in seinem Boot zu ihm brachte. Vielleicht saß auch Emily an seiner Seite, und vielleicht waren dort auch meine Eltern. Ich schloss die Augen, weil ich hoffte, dadurch die schmerzlichen Bilder auszublenden.

»Was meinte er mit: Danke, dass du meine Hand gehalten hast?«, fragte Matthew.

»Ich hatte ihm versprochen, dass ich ihn in der Dunkelheit nicht allein lassen würde. Dass ich bei ihm sein würde.« Tränen brannten mir in den Augen. »Wie ist es möglich, dass ich mich nicht daran erinnere?«

»Das weiß ich nicht, meine Liebe. Aber irgendwie hast du es geschafft, dein Versprechen zu halten.« Matthew beugte sich vor und küsste mich. Er sah mir über die Schulter. »Und Philippe hat wie üblich sichergestellt, dass er das letzte Wort behält.«

»Wie meinst du das?« Ich wischte mir über die Wange.

»Er hat einen schriftlichen Beweis hinterlassen, dass er dich aus freiem Herzen und freudig als seine Tochter angenommen hat.« Matthews langer weißer Finger kam auf dem Brief zu liegen.

»Darum wollte Sieur Philippe, dass Madame de Clermont all dies so früh wie möglich erhält«, gab Alain zu.

»Das verstehe ich nicht.« Ich sah Matthew an.

»Jetzt, wo du diesen Schmuck, die Mitgift und diesen Brief hast, kann keines von Philippes Kindern – und nicht einmal die Kongregation – unterstellen, er wäre gezwungen worden, den Blutschwur auszusprechen«, erklärte Matthew.

»Sieur Philippe kannte seine Kinder. Er sah ihre Zukunft oft so präzise voraus wie eine Hexe«, bestätigte Alain nickend. »Ich werde Sie jetzt Ihren Erinnerungen überlassen.«

»Danke, Alain.« Matthew wartete, bis Alains Schritte verhallt waren. Erst dann sah er mich besorgt an. »Alles in Ordnung, mon cœur?«


»Natürlich«, murmelte ich, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet. Er war bedeckt mit unserer Vergangenheit, doch nirgendwo war darin eine Zukunft zu entdecken.

»Ich verschwinde kurz nach oben und ziehe mich um. Ich bin gleich wieder da«, sagte Matthew und gab mir einen Kuss. »Dann können wir nach unten gehen und frühstücken.«

»Lass dir Zeit.« Ich rang mir ein möglichst ehrliches Lächeln ab.

Als Matthew weg war, griff ich nach der goldenen Pfeilspitze, die Philippe mir als Hochzeitsschmuck geschenkt hatte. Tröstend lag ihr Gewicht in meiner Hand, und das Metall erwärmte sich sofort. Ich hängte mir die Kette um den Hals. Die Spitze ruhte zwischen meinen Brüsten, doch die Kanten waren zu weich und abgewetzt, als dass sie gekratzt hätten. Ich spürte ein Zappeln in meiner Hosentasche und zog ein Bündel Seidenbänder aus meiner Jeans. Meine Webstränge hatte ich aus der Vergangenheit mitgebracht, und im Gegensatz zu dem Ärmel meines Hochzeitskleides oder dem ausgebleichten Seidenband um meine Briefe leuchteten und glänzten diese Bänder immer noch wie am ersten Tag. Sie rankten sich wie eine Handvoll grellbunter Schlangen tänzelnd umeinander und um meine Handgelenke und verschmolzen dabei zu immer neuen Farben, bevor sie sich wieder in ihre ursprünglichen Stränge und Farbtöne auflösten. Sie wanden sich an meinen Armen aufwärts und wühlten sich in meine Haare, als würden sie etwas suchen. Schließlich zog ich sie wieder heraus und steckte sie weg.

Eigentlich war ich selbst eine Weberin. Aber ob ich je das komplexe Gewebe durchschauen würde, das Philippe de Clermont geknüpft hatte, als er mich zu seiner blutgeschworenen Tochter machte?
...
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